> 


A 
* 
— 


eee 


2 7 geren 
2 Sl KATI ee N N 
SR ISIN m ern * 2 
e n 
n 9 
rn d Derr N 75 
P 
e e 1 
* SE It NIIT 
2 2 Pu BINNEN 
TEIKEIKENLENTLEN EN, . 
Fee Wen 177) 
Er 27, eee 
N RE 1 
a KO SIE e 
73 * DIN Ne), FEN Aa AN 
9 Si 3 BANN SED 
7 7 2 IN N DIDI Go 
m Br N 
N 
72 wre eee 
S I 
7 > eee — 
re HEN 
Fee EA N 
858 e 
3 Aal Na esse 
N AZ * 
* 1137 Un MM N PATE) 
x e 
BIETET N 
r 


— 


Hi 


A 


9 


N 


2 


en 


BAT TI T ST STIL IS ISTITT 


— 


D 


= 


chiffbrächig 


2 


eee 


— 

— 
2 
2 

on 
5 

S 
= 

0 
=. 
8 

er 
eo 

Jar} 

2 
⁰ 


von 


7 


onried 


E 


Georg 


Zu beziehen durch !! . 4 


E. Bartels ne 
Buchhandlung seseye,eye;e;e; 0 —· 
Neu- Weissensee b. Berlin, Generalstr. 8. 


67. Liebe nd Hass der f 


Roman in 4 Bänden von Dr. Werner ne 
spannend geschrieben. 


„8. Elise Sanke b.. — 2 


Roman aus dem Leben in 6 Bänden. 


sellen. Roman von Dr. Ludwig. 3 9 5 


70. Der Wilddieb, 18 „ 


Ende, oder: Die Geheimnisse des Böhmer Waldes u 
sächsischen Erzgebirges. Historischer Roman v. A. sö 
+ Bänden. 


u. seine Abenteuer al | 

7. Störtenbeker h 
oder: Die Tochter des Senators. i j 
von George F. Born. 6 Bände. 


RN, von N York: 925 von F. 
4 Pände. 


Für's 1 ee Familien Ä 
Wochenschau. e 
Wochenschrift. Fee 


Napoleon I. u. seine 
schaften. see e N 


Schiſſbrüchig. 


— 


— 


See Roman frei nach dem Engliſchen 


von 


Georg Eonried. 


E. Bartels, Neuweißenſee, Generalſtraße 8. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2014 | 


https://archive.org/details/schiffbrchigO1duke 


IIITLILLYY 
e 


—— — 


Erſtes Kapitel. 
Im Hafen. 


— — 


Die „Margarethe“, ein prächtiger Dreimaſter von 
ſolider, etwas altmodiſcher Bauart, aber ſchlank und 
ſchmuck, lag im Hafen zur Abfahrt gerüſtet. Zahlreiche 


5 Boote hatten an ſeiner Wand angelegt, und ſeine mit 
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Segeltuch bedeckte Fallreepstreppe auf und ab ſtiegen flinke 
Geſtalten. Das Schiff war nach New⸗York beſtimmt, wo 
es umfrachten ſollte, um dann mit neuer Ladung nach 


Süden zu gehen; als letztes Ziel ſollte es Rio de Janeiro 
anlaufen, ehe es ſich wieder der Heimath zuwendete. 


Einige Paſſagiere erſter Kajüte waren bereits an 
Bord. Andere ſtanden nahe der Fallreepstreppe im Ge⸗ 


ſpräch mit Freunden, während ſolche, die von Niemand 


Abſchied zu nehmen hatten, ſich auf dem Hinterdeck aufge⸗ 
ſtellt hatten und mit ernſten Blicken nach dem Strande 
hinüber ſchauten. Unter dieſen befand ſich eine Frau in 


Trauer, eine Hamburgerin, die vor wenigen Wochen ihren 
Ehemann zur ewigen Ruhe gebettet hatte. Ein Bruder des 


Verſtorbenen lebte in New⸗Jork und hatte ihr und ihrem 
Knaben eine Heimath angeboten. Hand in Hand ſtanden 


Beide da. Das Kind ließ die Augen verwundert von einem 


Gegenſtand zum andern gleiten, die Mutter blickte ſtarr 

nach dem Lande hinüber, das ihrem Herzen durch die ge- 

liebten Ueberreſte, die es barg, für immer geheiligt war. 

Die Elbe wimmelte von Schiffen, die vor Anker lagen, 
= 


1 


oder gingen und kamen, und von Booten, die von einem 
Strande zum andern fuhren. Der Sonnenſchein ſpielte 

auf den bunten Flaggen, deren Farben er kräftig belebte. 
Matroſen lehnten ſich weit hinaus über die Schanzver⸗ 
kleidung der „Margarethe“, machten ſcherzhafte Bemer⸗ 
kungen oder tauſchten mit Frauen und Liebſten ein letztes 
Lebewohl aus. Um elf Uhr ſollte das Schiff unter Segel 
gehen, und ſowie die hellen Klänge vom Lande über den 
Strom herüber die Stunde verkündete, kam ein Boot, von 

drei Mann gerudert, herangeflogen, und der Kapitän, 

vom Lootſen gefolgt, ſprang die Leiter hinauf. 5 

Der Steuermann ſtand an der Fallreepstreppe zu 
ihrem Empfange bereit und griff mit der Hand an die 
Mütze, als der Kapitän an Bord trat. 

„Alles fertig, Hilgert?“ 

„Alles fertig, Kapitän!“ 

Herauf dann mit dem Anker!“ 

„Sogleich, Kapitän!“ 5 

Im Nu ſtand er auf der Brücke, und der Donner ſeiner 
Stimme rollte über das Deck hin, und brachte alle Mann 
zur Ankerwinde, als hätte eine Leine jedweden auf ſeinen 
Platz hingeſchnellt. | 

Bald war das Kabel auf und beigebracht, der Anker 
gehoben, und mehrere Mann verließen die Winde, um die 
Segel zu ſetzen. Die Fluth hatte das Schiff gefaßt, und 
unter dem Singen der Mannſchaft, dem Pfeifen des Hoch⸗ 
bootsmanns und ſeiner Maate und unter dem lauten Kom⸗ 
mandorufen des Lootſen verſchwand die „Margarethe“ 
in einer Wolke von Linnen, warf aus dem blauen Strome 
eine lange ſchaumgekrönte Woge auf und ſchoß vorwärts 
wie ein Pfeil. 

Als der Strom ſich verbreiterte, friſchte die Briſe 
auf. Das Deck war nun ruhig; die Taue lagen aufgerollt, 
fertig zum Abwickeln und alles war unter Dach. Das 
Schiff zog unter Bramſegeln und Außenklüver in ſchäu⸗ 
mender Bahn an der Küſte entlang und ſegelte behend an 
den Kohlenſchiffen vorbei; es überholte Schooner und 
Schiffe, die ihm an Größe nicht nachſtanden, und war bald 
dorthin gelangt, wo das Land ſich zu beiden Seiten in 
flache Marſchgegend verwandelt. ar 
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55 
Nach einigen Stunden ſchneller und guter Fahrt war 


Cuxhaven erreicht und hier verließ der Lootſe das Schiff. 


Ein „Hurra“ erſchallt vom Vorderdeck, und davon 


ſchießt das Lootſenboot, in ſchäumende Wellen gehüllt. 


Nun übernimmt Kapitän Winterwerp das Kom— 
mando und weiter geht die Fahrt ohne Unterbrechung bis 


2 London. 


Hier bleibt die „Margarethe“ einige Tage vor Anker 
liegen. Frachtgüter ſind noch einzuladen, Geſchäfte mit 
Rhedern zu erledigen und die Paſſagiere haben Muße, die 
Sehenswürdigkeiten Londons zu durchwandern. 

Endlich ſchlägt auch hier die Stunde der Abfahrt. 
Abermals erſcheint ein Lootſe an Bord, um die „Mar⸗ 
garethe“ durch den gefährlichen Kanal zu bugſiren. Es 
iſt bereits ſpät Nachmittags. Vorn im Schiff waren die 
Mannſchaften eifrig beſchäftigt, die Hängematten feſt zu 


machen, oder die Kojen für die Nacht herzurichten. Der 


Kanal bot ein prächtiges Bild. Die Sonne war hinter dem 
Lande verſunken, und hinterließ einen breiten Gluthſchein 
am Himmel, über welchem ſich große Wolken aufrollten — 
ſchwarzgelbe Vorgebirge mit zerriſſenen, ſcharlachroth 
flammenden Landſpitzen. Das Dunkel des niederſinkenden 
Abends hatte die Umriſſe der Häuſer gebleicht; hin und 
wieder aber konnte man kleine Schiffe bemerken, die dicht 
am Strande hinſegelten. 


Die dunkelfarbige Gluth vom Lande her war verblaßt, 
und wo ſie verſchwunden war, da brannte nun ein kräfti⸗ 
ges, ſtetiges Licht, das auf dem Gipfel der höchſten und 
am weiteſten in's Meer hinausgerückten Klippe flammte. 
Die Nacht ſank hernieder, und ſo weit das Auge ſchaute, 
tauchten hüben und drüben zahlloſe Lichter auf: Schiffs- 
laternen von Fahrzeugen, die in den Dünen lagen oder 
auf der Vorbeifahrt begriffen waren. Dann ſtieg direkt 
vor dem Bug des Schiffes eine blaſſe, weiße Linie auf — 
ein jähes, geſpenſtiſches Schaumgeflimmer — und ein 
großer rother Stern, der wie ein im Laufe aufgehaltenes 
Meteor leuchtete, und vor wenigen Minuten noch viele 
Meilen fern zu ſein ſchien, ſtand auf einmal groß und 
drohend vor ihnen. 
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Ein Kommandoruf hallte über das Schiff: „Alle 


Mann zum Wenden!“ 


Ein flinkes Getrampel, dann tiefe Stille — und herum A 
wie ein Feuerwerk flog das Rad; das rothe Licht vor 


ihnen ſchwebte wirbelnd nach links hinüber 
„Das Ruder in Lee!“ 


Das Segelwerk dröhnte wie ein Donnerſchlag, und : 
die Paſſagiere ſchaarten ſich auf Hinterdeck, verwundert dar 


rüber, daß das Schiff ſich gedreht hatte. 
„Das große Segel nieder!“ 
Bei dieſem Kommando ertönte ein lauter Chor; die 


freigemachten Braſſen geſtatteten den Raaen hin und her 


zu wehen; die Decks hallten wieder von dem Laufen und 


dem Geſchrei der Mannſchaft; das Schiff legte ſich auf die 


Seite über, als müßte es kenlern, ſo daß die ſämmtlichen 
Paſſagiere, die nicht wußten, was vorging, nach der Luv⸗ 


jeite rannten. Jetzt erfolgte ein abermaliges Kommando, 


herum ſauſten die Fock-Raaen, und binnen wenigen Mi⸗ 
nuten ſchoß die „Margarethe“ wieder majeſtätiſch auf 
dem Waſſer dahin. 

Das Schiff wendete während der nächſten Stunde 
dreimal, und gegen zehn Uhr legte ſich der Wind, der 
Mond ſtieg über das Meer herauf, ein breites, gelbes 


x 


Schild. Es lag etwas unbeſchreiblich Feierliches in dem 


Aufſteigen dieſer Scheibe, als ſie ſich in einem Dunſtkreiſe 


langſam über den Raum des Horizontes hinaufarbeitete 


15 zitternde Lichtſtrahlen auf die ſich wälzenden Waſſer⸗ 
maſſen herniederwarf. Die Segel der „Margarethe“ fin⸗ 
gen die Strahlen auf, und ihr langes Kielwaſſer glitzerte 
im Mondlicht wie ein Schweif von Diamanten. 

Das Schiff befand ſich jetzt im Bereich der Dünen in 
einer tiefen Windſtille, und binnen einer halben Stunde 


lag es vor Anker. Alles wurde feſtgemacht, und ſchmuck 
und ſchneidig wie ein Kriegsſchiff lag die „Margarethe“ 


nun zwiſchen vielen anderen Schiffen, die es umgaben, 
ſtill und unthätig wie ein Geiſterſchiff. 


Gedankenvoll ſchritt Steuermann Rolf Hilgert auf dem & 


Hinterdeck auf und ab; er hatte die Wache und konnte, da 
ſeine Tagespflicht vorüber war, ſich ungeſtört ſeinem 
Sinnen und Grübeln überlaſſen. Sein Herz war weit, 
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En weg von hier in der Heimath, die er verlaſſen. Das 


Geſicht ſeines jungen Weibes und ſeines kleinen Töchter⸗ 


chens tauchten vor ihm auf, und er durchlebte nochmals 


den ſchweren Abſchied, der ihm das Herz zerriſſen und ihn 
tieftraurig aus ſeinem Heim getrieben hatte. 


Der Klang von Glocken, welche halb elf Uhr verkünde⸗ 


ten, kam über das Waſſer gehuſcht, und wurde von den 


ſcharfen Schlägen der auf dem Quarterdeck der „Marga⸗ 
rethe“ angebrachten Schiffsglocke wiederholt. 

Er ſtützte ſich mit beiden Armen auf das Geländer des 
Hinterdecks und ſtand in Gedanken verſunken, als ihn eine 
Frage, die ihm mit weicher Stimme geſtellt wurde, veran⸗ 
laßte, ſich umzudrehen. 

„Sind das alles Lichter von Schiffen?“ | 

Es war die Frau in Trauer, welche dieſe Frage ſtellte, 
Rolf's Aufmerkſamkeit war ſchon ſeit der Abfahrt von 
Hamburg auf ſie gelenkt worden durch ihre Liebe zu ihrem 
blondgelockten Knaben, deſſen ſanfte Augen, wenn ſie ver⸗ 
wundert rings umherſchauten, ihn an die Augen ſeines 
Weibes erinnerten und ihm ſein Herz gewonnen hatten. 

„Ja! es ſind Lichter von Schiffen, die gleich uns vor 
Anker liegen!“ 

„Wie ſchön doch die Nacht iſt! mein Kind ſchläft, und 
ich habe mich aus der Kajüte geſchlichen, um friſche Luft 
zu ſchöpfen!“ | 

„Er iſt ein mannhafter, kleiner Burſche,“ ſagte Rolf, 
„und ich hoffe, er und ich werden noch recht gute Freunde!“ 

„Ich glaube wohl — Sie ſind Herr Hilgert? Ich 


hörte, daß der Kapitän Sie mit dieſem Namen rief. Und 


Sie ſind Oberſteuermann?“ 

„Ja, ſo iſt es!“ 

„Mein Vater ſowohl als mein Bruder waren auch 
Seeleute, aber ich glaube nicht, daß ich meinen Knaben 
jemals zur See gehen ließe; es wäre mir unmöglich, mich 
von ihm zu trennen, und ich weiß nicht, wie Frauen von 
Seeleuten es ertragen können, ſo lange von ihren Männern 
getrennt zu ſein.“ 

„Das iſt auch die härteſte Seite unſeres Berufs,“ ant⸗ 
wortete Rolf. „Auch ich habe mein junges Weib verlaſſen 


E müſſen. Möge Gott ſie ſchützen, bis ich zurückkehre.“ 


— 
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„Iſt fie noch ſehr jung?“ 
e Jahre, und mein Töchterchen ein halbes 
Jahr 
„Seien Sie nicht traurig, Herr Hilgert,“ ſprach die 
Wittwe mit weicher Stimme. Dies Scheiden iſt nur eine 
vorübergehende Unterbrechung Ihres Glücks. Seien Sie 
überzeugt, daß Gott ſie ſchützen wird und zweifeln Sie 
nicht daran, daß er Sie zurück zu ihr führen wird.“ Sie 
lächelte ihm zu und ſagte dann: „Ich muß nun wieder 
nach meinem Buben ſehen,“ nickte ihm einen herz 


Gruß zu und verließ ihn. 


Zweites Kapitel. 
Auf offener See. 


Um ſechs Uhr am nächſten Morgen wurden die Paſſa⸗ 
giere durch Stimmengewirr und Getrampel aus der Ruhe 
geſtört. Rauhe Rufe wurden laut, vereint mit dem Geklirr 
mächtiger Ketten und mit dem ſeltſamen Stöhnen, das 
ein Schiff verlauten läßt, wenn es ſich unter der Segellaſt 
auf die Seite neigt. 

Die „Margarethe“ lag nicht länger mehr vor Anker; 
das Schiff hatte eine ſteife Brieſe benützt, die hinterwärts 
Steuerbord ſtrich, und die Anker gelichtet. Wenn, meinte 
der Lootſe, die Briſe anhielte, dann würde er das Schiff 
verlaſſen können, und auf ſeine gute Fahrt in Plymouth 
einen ſteifen Grog trinken, bevor noch die Sonne am 
nächſten Tage hinter'm Horizont verſchwunden ſein würde. 

Einzelne Paſſagiere kamen auf Deck und ſahen nun 
ein Bild, ſo ſchön, wie es die Welt kaum anderswo zu 
zeigen haben dürfte: Die hohen, weißen Klippen Eng⸗ 
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lands, gekrönt von ſchwellendem Grün und ihren zerſtreut 
liegenden kleinen Buchten. Und zwiſchen Schiff und Strand 
glitten unzählige andere Fahrzeuge mit weißen Segeln und 
bunten Flaggen entlang, die den Fernblick auf die Kalf- 
felſen und Klippen mit rothen und blauen Punkten durch⸗ 
ſetzten. Welch' ein maleriſches Bild boten dieſe Fahrzeuge! 
Hier eine weißlackirte Holländer-Bark, mit den eckigen Ge⸗ 
ſichtern der über das Geländer gebeugten Mannſchaft. 
Dort eine nordländiſche Brigg mit ſchmutzigen, geflickten 
Segeln und ſchwarzem Tauwerk und einer Mannſchaft 
mit verräucherten Geſichtern. Alle ſchauten der ſchmucken 
„Margarethe“ nach, und Gruß auf Gruß flog hinüber und 
herüber. 

Bald aber ſank die Küſte tief unter den Horizont her⸗ 
nieder. Die „Margarethe“ ſteuerte in das tiefere Waſſer 
der Kanalmitte, indem es mit vollem Segelwerk dicht am 
Winde lag. Alt⸗England war ihm zu einer ſchwachen, 
blauen Wolke erblichen — und nun ſegelte das flinke Schiff 
ſchnell vorwärts, dem großen atlantiſchen Ozean zu. 

Die Nacht verſtrich, der Morgen dämmerte, aber noch 
immer war die „Margarethe“ nicht außerhalb des Kanals. 
Der Lootſe brummte, als er die vom Grog ſtieren Augen 
aufſchlug und luvwärts ſchaute. Wenn er nicht Luſt hatte, 
den atlantiſchen Ozean zu queren — und das lag doch ſicher 
nicht in ſeiner Abſicht — ſo war's hohe Zeit für ihn, daß 
die „Margarethe“ raſch nach Plymouth kam. 

Der Wind iſt nirgends tückiſcher als in dem Kanal. 
Gegen Morgen ſchwenkte die Briſe nach Südoſt herum; 
die Wache machte ſich an die Arbeit an der Braſſen; in die 
Höhe flog das Vorſtengenſtagſegel und die „Margarethe“ 
ſchoß durch die Fluth mit einer Geſchwindigkeit von zwölf 
Knoten die Stunde. 

„Wir werden gegen Abend auf der Höhe von Ply— 
mouth ſegeln,“ ſagte der Lootſe und ging unter Deck, um 
mit heiterer Miene zu frühſtücken. Er hatte Recht. Um 
acht Uhr legte die „Margarethe“ mit backgeholten Haupt- 
Raagen bei und grub ſich mit der Naſe tief in die bewegte 
See, während am Topp das Signal „Boot an Schiff!“ 
heraufſtieg. 

Den Paſſagieren iſt es nun vergönnt, einen letzten 
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Blick auf Alt⸗England zu werfen. Die Sonne tauchte das 1 5 
Land in Gold und kleidete die mit Wald bedeckten Geſtade 


wunderbar ſchön in Licht und Schatten. Und jetzt kommt 


auf den Wellen ein weißes Segel heran getanzt, legt ſich 
quer an die Seite des Schiffes, ſtreicht ſein Segel und wird 
mit Hülfe eines Taues feſtgehalten, das von den Haupt⸗ 
ketten niederfällt. a : 
„Gott befohlen, Kapitän!“ jagt der Lootſe, „wünſch 


Ihnen Allen eine fröhliche Fahrt!“ ſpringt hinein in die 


Hauptketten und von dort hinunter in das Boot. Das 
Segel wird gehißt, die Mütze geſchwenkt, ein „Hurra“ er⸗ 
ſchallt vom Vorderdeck des Schiffes, und hurtig fliegt das 
Lootſenboot der Heimath wieder zu. 

Nun läßt Kapitän Winterwerp vom Hinterdeck her 
ſein Kommando erſchallen; herumgeholt werden die Haupt⸗ 
Raagen, auf die Seite kippt das ſtolze Fahrzeug, in den 
Fugen erbebt es und ſchießt vorwärts. — Und während die 
ſchimmernde Gluth der im Untergange begriffenen Sonne 
auf den oberſten Segeln der „Margarethe“ ihren Scheide⸗ 
gruß in tanzendem Farbenſpiel zeichnet, gleitet das Schiff 
majeſtätiſch hinaus in den offenen Ozean und hinein in das 
Dunkel und in das weite All der unendlichen, vom Winde 
beherrſchten Nacht. 5 

Die Paſſagiere an Bord der „Margarethe“ waren 
vier Herren, zwei Damen, ein Knabe und ein Dienſtmäd⸗ 
chen. Unter den Herren befand ſich ein junger Mann, 
Namens Berent, der nach Amerika reiſte, um ſich eine 
Lebensſtellung zu ſuchen, die er in der Heimath nicht finden 
konnte; ferner ein Kaufmann, der die Vertretung eines 
Hamburger Hauſes in New-York übernehmen ſollte. In 
ſeiner Begleitung befanden ſich ſeine Frau und ein Dienſt⸗ 
mädchen. Der Dritte der Herren war ein Miſſionar, der 
nach dem Süden wollte. Der vierte Paſſagier war ein 
Schauſpieler, Namens Peterſen, der ſich in New-York mit 
einem Enſemble vereinigen ſollte, welches unter der Aegide 
einer berühmten Künſtlerin Gaſtſpielreiſen in Amerika 
plante. Die Wittwe, Frau Rother, mit ihrem Söhnchen, 
ergänzte die Zahl der Paſſagiere. i 

Die „Margarethe“ hatte wohl hie und da mit widri⸗ 
gen Winden zu kämpfen, im ganzen indeſſen während der 
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erſten Tage herrliches Wetter. Das Schiff kreuzte, um 
vorwärts zu kommen, bald nördlich, bald ſüdlich, ver⸗ 


ſtärkte auch die Anzahl der Segel, gewann aber, trotzdem 
es ſcharf durch das Waſſer ſchnitt, nur wenig Fahrſtrecke. 

„Hat nichts auf ſich,“ meint Kapitän Winterwerp 
geduldig, „wir können in wenigen Stunden einen tüchtigen 
Wind im Rücken haben und holen die verlorene Zeit dann 
raſch wieder ein. | 

Solange das Wetter jo ſchön, der Wind jo friſch, und 
die See ſo glatt und ruhig blieb, konnten die Paſſagiere 
kaum Urſache haben, das langſame Vorwärtskommen zu 
beklagen. Die „Margarethe“ hatte eine prächtige Kajüte, 
die Speiſetafel bot ſtets einen außerordentlich einladenden 
Anblick und Kapitän Winterwerp war ein äußerſt liebens⸗ 
würdiger Mann. An dem kleinen Knaben der Frau Rother 
nahm Jedermann ein lebhaftes Intereſſe, nicht blos weil 
er ein allerliebſter Burſche war, ſondern weil es auch be= 
kannt geworden, daß er erſt vor wenigen Wochen ſeinen 
Vater verloren hatte. Er und Rolf waren wirklich gute 
Freunde geworden und jedesmal, wenn der Steuermann 
die Wache hatte, trippelte der kleine Kerl von der Mutter 
weg zu ihm hin, und ließ ſich Schiffsmärchen erzählen, ſo 
wunderlich, wie nur ein Seemann ſie zu erzählen weiß. 

Eine ganze Woche verſtrich ſo, und das Schiff kämpfte 
noch immer mit widrigen Winden, die direkt aus der Rich⸗ 
tung wehten, nach welcher das Bugſprit hätte gedreht ſein 
müſſen, und der Kapitän ſowohl wie die Matroſen fingen 
an zu brummen, weil ihnen das fortwährende Kreuzen mit 
der Zeit läſtig und langweilig zu werden anfing. 

Am ſiebenten Tage, um die Stunde des Sonnenunter⸗ 
ganges fiel der Wind ab, und die Oberfläche des Meeres 
wurde glatt wie ein Spiegel, doch kam von Nordoſt her 
durch die mächtige Waſſerfläche hin eine lange und ſtetige 
Dünung, welche bewirkte, daß das Schiff ſich ſo regelmäßig 
hob und ſenkte, wie die Bruſt eines Schläfers. 

„Herr Kapitän, wir werden, mein' ich, den Wind 
aus dieſem Winkel bekommen,“ ſagte Rolf zu Winterwerp. 

„Vielleicht, Hilgert, iſt das nur die Nachdünung,“ 
ſagte der Kapitän, der ſeinen Blick ſcharf über die Seefläche 
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bis zum Horizonte hinſchweifen ließ, wo der Himmel fo 
blau war, wie über ihnen. N 

Es ließ ſich nichts Genaues darüber ſagen. Dieſe 
lange, und regelmäßige Schwellung des Waſſers konnte 
der Vorläufer eines nahenden Sturmes ſein oder das letzte 
Arbeiten eines verwichenen. Das Barometer war ge⸗ 
ſunken, dieſer Umſtand brauchte aber nicht nothwendig auf 
ſchlimmes Wetter zu deuten, ſondern konnte auch auf eine 
ſüdliche Windſtrömung hindeuten. Am Himmel war alles 
vollkommen ruhig; der Tag verblich und räumte einem 
heiteren und über alle Maßen ſchönen Abend das Feld. 
Kein auch noch ſo ſchwaches Anzeichen ließ ſein milder und 
lieblicher Verlauf durchblicken, das zu Vorſichtsmaßregeln 
gemahnt hätte. Die Sonne ging unter und Finſterniß 
ſenkte ſich mit langen Fittichen über die Tiefe, gleichzeitig 
blitzten die Sterne am Firmamente auf und wandelten die 
Maſten und Naaen des Schiffes zu geſpenſtiſchen Schatten. 
Eine Fiedel ward jetzt im Vorderkaſtell geſpielt, und eine 
Stimme ſang leiſe ein ſchwermüthiges Lied, das ſeltſam die 
Stille durchbrach und wie ein Grabesklang durch die 
Finſterniß herüberhallte. 


Drittes Kapitel. 
Sturm. 


Als Mitternacht herangekommen war, mußte Rolf zur 
Ablöſung des zweiten Steuermannes auf Deck. Ein Mann 
von der Backbord-Wache trat an's Ruder und ſtand dort 
gähnend und im Halbſchlafe. Es war pechfinſtere Nacht 
— die Luft war nebelig — das Meer lag da, düſter 
blinkend wie Ebenholz. 
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| Es lag etwas furchtbar Beängſtigendes in der ſchwar— 
zen, tiefen, von keinem Lufthauche geſtörten Friedlichkeit 
der Nacht. Der Kompaß drehte ſich in ſeinem Häuschen 
rund herum in allen Richtungen. Die Dünung aber ſetzte 
das Ruder von Zeit zu Zeit in eine heftige Bewegung und 
gab dem Rade einen Schwung, daß dem Mann die Speichen 
aus der Hand flogen und ihn aus dem Schlafe auf— 
ſchreckten. 

Dieſe Unthätigkeit wurde, je länger ſie andauerte, 
deſto unleidlicher. Man ſehnte ſich förmlich danach, das 
Rauſchen des vom Schiffskiel geſpaltenen Waſſers und das 
Pfeifen des Windes in den Wanten zu hören. 7 

Kapitän Winterwerp war auf Deck gekommen uit 
eilte wie ein Schatten um das Kompaßhaus herum, blickte 
i in die Finſterniß hinaus und ſchritt dann auf 

olf zu 

„Das Barometer iſt ſeit acht Glas um einen halben 
Zoll gefallen,“ ſagte er. 

„Ja, Herr Kapitän. Es wird ſich ändern mit dem 
Wetter bevor der Morgen da iſt.“ 

„Es iſt beſſer, wir beſchlagen die Ober- und das a 
bramſegel. 5 

„Ja, Herr, ſogleich!“ 

Dieſe, die höchſten Segel des Schiffes, waren vom 
Deck aus nur gerade noch zu unterſcheiden. Binnen weni— 
gen Augenblicken ſchmolzen ihre düſteren Umriſſe zu⸗ 
ſammen, und einige ſchwarze Geſtalten ſtiegen in die 
Dunkelheit hinauf und verſchwanden. 

Der Kapitän ging nach ſeiner Kajüte zurück und Rolf 
ſchritt das Deck ab. Um ein Uhr verzog ſich der Nebel vom 
Himmel und die Sterne funkelten blitzhell. Rolf, der auf 
dem Hinterdeck an Steuerbordſeite ſtand, fühlte einen 
leichten Hauch über ſein Geſicht ſtreifen, und das Geräuſch, 
das die Segel mit ihrem Klatſchen verurſachten, hörte auf. 
WWie ſteht der Bug?“ fragte der Kapitän, der wieder 
auf Deck erſchien. 

„Nord⸗Weſt zu Nord, Herr 

Rolf ließ einen Befehlsruf erſchallen, und eine Schaar 
von Matroſen kam aus dem Vorderkaſtell hervor und 
bemannte die Backbordbraſſen. Der Lufthauch erſtarb, aber 
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gleich darauf fegte ein jäher 1 daher 955 wirbelte das 8 
Waſſer rings um das Schiff zu Blaſen. ö 

Abermals ſetzte der Wind aus und eine Stille folgte, 
die von keinem Hauche beſeelt ward — eine Stille, in 
welcher man plötzlich einen Ton hören konnte, unklar, 
ſäuſelnd, nicht zu beſchreiben — einen Ton, der als ein 
fernes Echo von etwas unendlich Fernem gelten konnte: 

„Die Bramſegel-Fallen einſcheeren!“ 

Das fernere Rauſchen und Säuſeln wurde deutlicher 
und nahm einen Ton an, ähnlich dem, welchen in der 
Ferne ein kurzer, ſcharfer Regen weckt, wenn er auf dürres 
Laub fällt. Das Rauſchen näherte ſich, die Wolken häufen 
ſich, am Himmel entlang fegend, zu geſchloſſenen Maſſen 
5 911 — vom Winde gepeitſcht, ziſcht das Waſſer 
jäh auf! 

Im Nu waren die Segel rund und hart, das Schiff 
mit ſeinen Backbord⸗Ruſten unter Waſſer, und der Wind 
ſauſte grimmig über die ſchwarze Oberfläche der See und 
1 ſie weiß mit Schaum. 

Der Kapitän ſtand auf dem Hinterdeck und hielt ſich 
an den Tauen der Oberbramſtange feſt, während er mit 
lauter Stimme ſeine Befehle ertheilte. Nun vernahm man 
auch die tiefen Klänge von Rolf Hilgert's mächtiger 
Stimme, die ſich mit den erregten Befehlsrufen des Kapi⸗ 
täns vereinigten, dieweil Ragen niederrauſchten, Segel in 
die Höhe ächzten und ſtöhnten, Matroſen laut über die 
Decks hinſchrieen, und die See ſich in Schaumfällen unter 
den Schiffsbug flüchtete. 

Alle Mann waren jetzt an der Arbeit und es waren 
ihrer genug, um die beiden rieſigen Marsſegel zu gleicher 
Zeit zu reffen, während andere über ihren Köpfen die 
Bramſegel beſchlugen. Rolf war unter den erſten geweſen, 
die auf die großen Wanten ſprangen; er kannte den Werth 
jedweden Händepaares in einem ſolchen Augenblicke der 
Gefahr; und weiter hinauf — behend, kühn, mit Händen 
und Armen wie von Stahl — kletterte er zum Luv⸗Nock⸗ 
bindſel. Aber der Bootsmann war vor ihm dort, und ſo 
machte er ſich an das Lee-Raa⸗Nock. 

ie Rufe der Männer hoch oben und das Peitſchen 
und Schlagen des Segelwerks verurſachten ein Getöſe, 


als ob in der Luft ein Kampf zwiſchen überirdiſchen Weſen 
geführt würde. Dann glitten die Matroſen am Takelwerk 
hernieder und ſtürzten nach den laufenden Tauen und 
Leeinen. Rolf ſprang hinüber auf's Hinterdeck, und die 
Kommandorufe donnerten aus ſeiner Kehle, während der 
Kapitän, dem es nun im Hinblick auf ſeine Spieren leichter 
um's Herz ward, nach hinten ſchritt und beim Nacht⸗Hauſe 
verweilte, deſſen Kompaß er ſorgfältig prüfte. 
So verſtrichen die finſteren Stunden der Nacht. Um 
vier Uhr wüthete der Sturm am ſchlimmſten. Es war 
nichts weiter zu thun, als etwa das Schiff beizudrehen; 
aber dies war nicht nothwendig. Die Dämmerung brach 
um fünf Uhr an, und das bleiche, unerquickliche Licht be⸗ 
lleuchtete eine wilde und traurige Szene von ſtürzendem, 
ödem Gewäſſer, das ſich in Bergen zum Horizonte hin⸗ 
wälzte. Die „Margarethe“, beinahe vor Topp und Tafel 
treibend, die Ragen nach dem Sturme gedreht, die Taue 
und Seile in Halbkreiſen leewärts gefegt, arbeitete ſchwer, 
bald von einer See erfaßt, die es auf ſeine Balkenenden 
warf, und bald in einen Abgrund, der von kochendem, 
grünem Waſſer, wie mit Mauern umſchloſſen war, hin⸗ 
unterſchießend. f 
5 Inzwiſchen hatten die Paſſagiere unter Deck, nachdem 
der Kapitän ſie beruhigt hatte, ihr Möglichſtes gethan, um 
ſich zu einem Frühſtück zu verhelfen; aber die Backwaare, 
der Thee und die Schinkenſchnitten tanzten auf der Tafel 
herum, und von der Tafel herunter zur Erde, ſo daß es 
einer unendlichen Geſchicklichkeit bedurfte, um ſich in den 
Beſitz einer Taſſe Thee oder eines Brödchens zu ſetzen. 
Um Mittag hatte der Sturm bis zu einem ſolchen 
Grade nachgelaſſen, daß die Matroſen im Stande waren, 
zwei Reffs aus dem großen Marsſegel zu nehmen und das 
Bramſegel zu ſetzen. Der Seegang war außerdem weit 
minder heftig, und das Wetter hatte ſich aufgeklärt. Der 
mattblaue Himmel war durch den weißen Nebel hindurch 
ſichtbar, der an ihm entlang zog, und die Sonne ſtand rund 
und kupferfarbig am Himmel und warf einen finſteren 
dunkelrothen Glanz über das raſche, leidenſchaftliche Spiel 
der See dort unten. \ 
Der Kapitän ſchritt, vergnügt über das beſſer gewor⸗ 
a 
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dene Ausſehen des Wetters, auf und ab, und guckte nach 
dem Winde, der ſich mehr oſtwärts zog und darum günſti— 
ger wurde. | 

Ihr könnt die Neffe wegnehmen laſſen, Hilgert, jetzt 
trägt ſie's!“ rief er. 

Im Nu waren die Reffe fort; das Schiff fühlte den 
verſtärkten Druck und jagte vorwärts wie ein Rennpferd, 
dem man die Zügel ſchießen läßt. 

Hierauf gab er Befehl, das große Bram- und die 
andern beiden Segel zu ſetzen. 

„Das Glas ſteht noch immer niedrig, Herr,“ ſagte 

l 


olf. | 

„Laſſen Sie uns doch das Tageslicht ausnützen, Hil- 
gert,“ erwiderte der Kapitän. „Wir dürfen eine Gelegen⸗ 
heit, wie dieſe, nicht verpaſſen und müſſen uns dran halten, 
die verlorene Zeit hereinzubringen. 

Der Himmel hatte ſich aufgehellt und die Sonne 
leuchtete heiter und klar. Die Paſſagiere kamen wieder auf 
Deck, unter ihnen Frau Rother mit ihrem Knaben, welcher 
ſogleich zu Rolf eilte und ihm die Hand reichte. Hilgert 
gab ihm einen Kuß und fing mit ihm an zu plaudern. Er 
fand ein endloſes Vergnügen darin, ihm in die Augen 
zu ſchauen und ſich an den Bildern von Heimath und Leben 
dort zu weiden, Bilder, die ihm, Gott weiß wie! durch das 
Geplauder des Knaben und ſein kluges Kinderlachen vor 
das geiſtige Auge gezaubert wurden. 
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Viertes Kapitel. 
Schiffbruch. 


Gegen Abend ſtand der Wind in Südoſt, eine friſche 


Briſe mit lebhafter See und einem Wolkenhimmel. Da der 


Wind von achter kam, ſegelte das Schiff auf gleichem Kiel 


2 zum großen Behagen der Paſſagiere, die ſich mit ſchrägen 


Decks abſolut nicht befreunden mochten. 
Dem Ausſehen der See nach, ſtand es außer Zweifel, 


5 Er das Schiff in ein Fahrwaſſer gerathen war, welches 


der Sturm am Morgen nicht getroffen hatte — von ſo ge⸗ 


ringer Ausdehnung ſind bisweilen die über den Ozean 
fegenden Sturmwinde. Fern nach Norden hin, in welcher 
Richtung die Wolken ſich entlang wälzten, lagerte eine 
lange, niedrige, rauchfarbige Wolken⸗ oder Nebelbank, die 
aus einer gewiſſen Entfernung einer Küſte ſo täuſchend 


ähnlich ſah, daß die Paſſagiere irre geführt wurden und 


E manche von ihnen ausriefen, daß dort drüben Land wäre. 


Die Glocke rief zum Mittageſſen. Es war jetzt die 


n erſte Hundewache. Der zweite Steuermann kam auf Deck, 
und die Paſſagiere begaben ſich zu Tiſche. Das Sonnen⸗ 


licht hatte einen wäſſerigen Schein in ſich, als die lang⸗ 


geſtreckten Strahlen auf das Oberlichtfenſter fielen. Rolf's 


Augen ſchweiften beſtändig nach den Segeln hin, die durch 
das Glas des Fenſters hindurch ſichtbar waren. 
„Der Wind iſt im Abnehmen, Herr!“ ſagte Rolf, 


wieder nach oben blickend. 
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Ein unbehaglicher Ausdruck trat in feinen Augen her⸗ 


e vor, und er ſah häufig nach dem Kapitän hin, der in ver⸗ 


gnügteſter Stimmung war. Die ſehr ſtrenge Disziplin 


wehrte es ihm, ſeinen ſchlimmen Ahnungen von einer 


3 Aenderung des Wetters Ausdruck zu geben, jo lange auf 


Schiffbrüchig. 2 
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dem Geſichte des Kapitäns das Gefühl der Sicherheit ſo 
deutlich zu leſen war. 

„Nach Sonnenuntergang wird er ſchon wieder auf⸗ 
friſchen,“ erwiderte der Kapitän. 

Rolf's Augen ſtreiften unaufhörlich durch das Ober⸗ 
lichtfenſter nach dem Himmel und nach den Segeln, wäh⸗ 
rend der Kapitän ſich in ſorgloſeſter Stimmung mit den 
Paſſagieren unterhielt. Die Flaſchen machten die Runde, 
in der Kajüte fing es an, dunkel zu werden und der 
Steward zündete die Lampen an. 

Da! horch! 

Ein lautes Geſchrei vom Deck her, dem ein plötzliches 
Stampfen folgte — und dann neigte ſich das Schiff nach 
der Seite — tiefer — immer tiefer. 

Die Frauen kreiſchten. Das Oberlichtfenſter wurde 
ſchwarz. Schüſſeln, Flaſchen, Gläſer, Tafelzeug, alles 
rollte wild durcheinander und ſchlug mit jähem Gekrach auf 
die Dielen. Das Deck hallte vorn und achter von lautem 
Geſchrei wieder. Man hörte das Waſſer zu den Pfortluken 
herein gurgeln. Ein ſcharfer, blauer Schein blitzte über 
das Oberlichtfenſter hin; aber wenn dem Blitze ein Donner 
folgte, ſo war er unter dem wilden und andauernden Ge⸗ 
kreiſch des Windes nicht zu hören. 

Der Kapitän ſowohl wie Rolf kletterten die Kajüten⸗ 
treppe hinauf und gewannen das Deck. Im Nu ſahen ſie, 
was vorgegangen war. Das Schiff war mit vollen Segeln 
gegen den Maſt geweht worden. 

Weithin gegen den Wind, in der entgegengeſetzten 
Richtung, aus welcher derſelbe vor Tiſch gekommen, war 
der Himmel fahlgelb, ſenkte eine frühe Nacht hernieder und 
fegte einen Sturm daher, der das Waſſer zu Schaumfetzen 
zerriß. Mit ſeiner ganzen Gewalt drückte der Orkan auf 
die Segel des Schiffes, die gegen die Maſten gequetſcht 
lagen. Die Verwirrung war unbeſchreiblich. Sämmtliche 
Taue wurden losgemacht; aber die Raaen wurden von den 
Segeln gepreßt und fielen nicht herunter. Und noch war 
das Schlimmſte des Wirbelſturmes nicht an ihnen vorbei: 
die fahlgelbe Wolkenhaube, welche der Blitz mit feurigem 
Zickzack ſäumte, ſollte noch erſt kommen, und mit ihr die 
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volle Wuth, die ihr grimmiger Anblick in unheimlicher 


Weiſe verhieß. 


„Herr, Du mein Gott!“ donnerte der Kapitän dem 


zweiten Steuermann zu, der weiß wie der Kalk an der 


Wand, zitternd und bebend am ganzen Körper daſtand 
und augenſcheinlich alle Faſſung verloren hatte — „wo— 


hin haben Sie uns gebracht?“ 


Dicht an Steuerbord wurde das Rad gezwängt, aber 
das Schiff lag wie ein Klotz breitſeitig nach dem Winde 
zu, ſeine Maſten ſenkten ſich faſt auf gleiche Höhe mit dem 
Waſſerſpiegel. 

„Holt auf, Ihr Leute! Holt auf! es geht um Euer 


Leben!“ rief der Kapitän wie raſend der Mannſchaft zu, 


die von der plötzlichen Kataſtrophe wie gelähmt ſchien 
und mit den Gaitauen und Refftaljen vor ſich müßig da⸗ 


ſtand. 


Rolf, der noch früher als der Kapitän ſah, was bevor- 


ſtand, ſchrie aus Leibeskräften: „Windwärts getreten, alle 
Mann!“ Mehr zu ſagen war keine Zeit. Die Mannſchaft 


ſtand athemlos — wenn die Maſten nicht brachen, war 


es um das Schiff geſchehen! 


Jetzt — ein furchtbarer Krach! Ein Getöſe von in 


Splitter brechendem Holz, von zerreißenden Tauen und 


Segeln, die ihre Fetzen dem Winde zudonnern — der Fock— 
maſt und der große Maſt waren wie niedergeſäbelt, und 
die gewaltige Menge von Spieren und Tauen und Segeln 
lag zitternd und ſchlingernd längsſeit — ein Theil auf 


Deck, die weitaus größere Menge aber im Waſſer — an 


die Schiffsſeiten peitſchend und prallend, als ſei die „Mar⸗ 


garethe“ auf eine Klippenreihe gerathen. 


Dann gab's einen weiteren Krach, und das Schiff 
richtete ſich in die Höhe — hinunter flog die Kreuzſtange 
— das Kreuz- und das Bagienſegel blieben ſitzen. Der 
Wind verfing ſich in dieſen beiden Segeln und ſchwenkte 
das Schiff herum, mit dem Bug mitten hinein in den 


Orkan, und leewärts trieb es entlang, verſtümmelt und 
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hülflos, und ſchleppte ſeine verzettelten Sparren mit ſich 

im Kielwaſſer, wie ein lebendes Weſen, dem die gebroche— 

nen, verſtümmelten Glieder am Leibe herumſchlenkern. 
Der Seegang wuchs rapide — hoch über dem Schiffs- 
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bug ſchlugen die Wogen zuſammen und jchütteten das 
Waſſer tonnenweiſe über das Deck hernieder — die Wucht 
der längs dem Bord laſtenden Trümmer verhinderte näm⸗ 
lich das Schiff, ſich aus den Wogen aufzuheben — und 
riſſen Alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, achter nach 
der Kajütenfront, gegen die Fäſſer und Sparren mit einer 
Gewalt geſchnellt wurden, daß alle Fenſter zerbrachen. 

Das gefährlichſte aber war, daß die wüthende See die 
Trümmer im Waſſer mit dem Rumpfe des Schiffes zu⸗ 
ſammen und wider einander trieb, und daß das Bum! 
Bum! Bum dieſer treibenden Trümmer gegen die Schiffs⸗ 
ſeiten das Peitſchen und Toſen des Sturmes um einen 
hohlen Grabeston vermehrte, der ſich entſetzlich anhörte 
und Mark und Bein durchſchauerte. 

„Zimmermann!“ brüllte Rolf. „Das Wrack muß klar 
werden, oder wir ſinken! Alle Mann die Meſſer heraus, 
und Alles weggehauen!“ 

Das war ein Befehl, der Jedermann einleuchtete, und 
dem ſofort gehorcht werden mußte. Rolf faßte ein Beil, 
der Zimmermann ein Anderes, und an die Arbeit flogen 
nun alle Hände, taſteten nach den Tauen und hieben oder 
ſchnitten oder ſägten ſie los. Ein einziger letzter Hieb 
ſpaltete die Wanten und überließ die Laſt den wenigen 
Anderen, die noch ſtanden, und die derſelben nicht mehr 
gewachſen waren — und als ſie auseinander krachten und 
niederſauſten, zerriß ein lauter, gellender Schrei die Luft. 
Ein Mann war von den ſinkenden Wanten gefaßt und wie 
ein Staubkorn über Bord gewirbelt worden. Aber Keiner 
vermochte bei der herrſchenden Dunkelheit zu ſagen, wer 
der Genoſſe war, der ſein Leben verloren hatte. 

Das letzte Tau war endlich geſpalten, die letzte Wande 
war zerſchnitten; der Rumpf des Schiffes, frei von der 
todten Laſt, richtete ſich auf, die entſetzliche Beifracht trieb 
hinweg und der nächſte Blitzſtrahl traf grell auf das vor 
dem Rumpfe rund um die ſchwarzen Rundhölzer brodelnde 
Waſſer. 

„Hurrah!“ ſchrie Rolf. Aber die Leute, müde und 
ſchwach von ihrem langen und ſchweren Ringen und durch 
den gellenden Schrei ihres verunglückten Kameraden, der 


ihnen noch in den Ohren tönte, in Entſetzen gejagt, ant- 
worteten dem ermuthigenden Rufe nur matt und gebrochen. 
AInzwiſchen waren die Leute, die auf Hinterdeck ſtan⸗ 
den, an die Pumpen geſchickt worden. Der Zimmermann 
hatte den Pumpenſtand gemeſſen, und meldete drei Fuß 
Waſſer im Raume. 
Das Rad lag hart au Steuerbord, und der Wind 
ſtand jetzt auf der Hinterſeite des Schiffes. Wäre es am 
Tage geweſen, dann hätten ſie auf dem Stumpfe des vor⸗ 
deren Maſtes ein Nothſegel hiſſen können, das ihr Wrack 
vor dem Winde gehalten haben würde; aber bei der Alles 
eeinhüllenden Dunkelheit ließ ſich nichts thun, als die 
Pumpen im Gange halten. 
I. So wüthend auch der Sturm noch tobte, jo war er 
doch augenſcheinlich im Abnehmen. Es bildeten ſich Spal⸗ 
ten im Gewölk, durch welche hier und dort auf einen Augen⸗ 
blick ein Stern flimmerte, um dann wieder von Wolken ver⸗ 
deckt zu werden. 
3 Es war jetzt fünf Glas (halb elf Uhr). Der Kapitän 
gab Weiſung, daß den Leuten, die bis auf die Haut durch⸗ 
nüäßt und von den außerordentlichen Anſtrengungen auf 
den Tod erſchöpft waren, Rum gereicht würde. Der 
Zimmermann unterſuchte den Waſſerſtand abermals und 
meldete ein Steigen des Waſſers im Raum um drei Zoll. 
Dies war eine ſchreckliche Nachricht. Sie erwies über allen 
Z3dweifel, daß das Schiff leck war; der Mannſchaft wurde 
aber, um ihr nicht den Muth zu rauben, hiervon noch keine 
Kenntniß gegeben. 

Das Gewölk hatte ſich bei ſechs Glas zu ruhigen 
ſchwarzen Gruppen geſtaltet mit hellen Himmelsflecken da⸗ 
zwiſchen; der Wind ſchlief jo raſch wieder ein, wie er 

gekommen war. 

| Das Schiff war noch immer flott genug, um ſich leicht 
über Waſſer zu halten; aber etwas armſeligeres, als ſein 
Ausſehen, wie es durch das trübe Licht, das ſich aus den 
Wolkenriſſen herniederſtahl, erhellt ward, läßt ſich nicht 
vorſtellen. 

Arm ein Uhr ging Rolf, der ſeit Abend auf Deck ge- 
weſen war, hinunter, um ſich trockene Sachen anzuziehen. 
Als er aus der Koje wieder hinaustrat, um auf Deck zurück⸗ 
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zukehren, traf er Frau Rother. Ihr Geſicht war leichen⸗ 
blaß. Sie ſtand an der Thür ihrer Koje, an deren Klinke 
ſie Halt ſuchte. | 

„Sind wir nicht in großer Gefahr, Herr Hilgert?“ 
fragte ſie flüſternd im Tone tiefer Erregung. 

„Das Schlimmſte haben wir hoffentlich überſtanden,“ 
antwortete Rolf mit heiterer Miene. „Verlaſſen Sie ſich 
darauf: wir thun unſer Möglichſtes, das Schiff zu retten. 
Folgen Sie meinem Rathe, legen Sie ſich nieder und 
ſchlafen Sie ein wenig. Der Morgen graut, und Sie 
ſegeln unter einem Kapitän, der genau weiß, weshalb er 
hier ſteht.“ 

Er winkte freundlich mit der Hand und ließ ſie allein. 

Die ganze Nacht hindurch ſtanden die Leute an den 
Pumpen, aber das Waſſer 8 Zoll um Zoll an Raum, 
und als der Morgen endlich da war, da ging das Fahrzeug 
tief und ſchwer, und ſchlingerte unheimlich und leckte ſtark. 

Die Sonne war den armen Seeleuten ein willkomme⸗ 
ner Anblick. Das All mit roſigem Glanze überziehend, 
ſtieg ſie am Himmel empor; die See glättete ihre auf⸗ 
rühreriſchen Wogen, und ein Tag der Verheißung von 
Ruhm und Schönheit brach an über einer Szene, ſo öde 
und einſam, wie das Hirn ſie ſich nur erdenken kann. 

Das Fahrzeug war jetzt nichts mehr als ein todter 
Koloß auf dem Waſſer. Kein Stückchen Segel, mit Aus⸗ 
nahme des verſtümmelten Beſans, war mehr vorhanden; 
ſeine Pfortſchanzen waren zertrümmert, der Fockmaſt ein 
Stumpf; das ganze Deck ein Bild der wildeſten Zer⸗ 
ſtörung. 

Bis jetzt hatte ſich noch kein einziger von den Paſſa⸗ 
gieren auf dem Verdeck ſehen laſſen. Der Kapitän hatte 
eine Karte aus ſeiner Kajüte heraufgeholt, und rollte ſie 
auf dem Oberlichtfenſter auseinander. Er ſtand vor ihr 
und hielt den Finger darauf, während er überlegte und 
berechnete, wohin die Fahrt ſie ſeit geſtern gebracht hatte. 
Er wartete auf Hilgert's Rückkehr, der mit dem Zimmer⸗ 
mann in den Schiffsraum hinunter geſtiegen war, um das 
Leck zu erforſchen. 

Die Dünung war ſchwer und ſtrich gegen die Schiffs- 


5 


— 23 — 


Wunde, aber mit der Schwimmkraft des Schiffes war es zu 
Ende, es gab dem Drucke kaum Folge. 

Jetzt tauchte Rolf aus dem Raum herauf, naß und er⸗ 
ſchöpft. Der Zimmermann in noch ſchlimmerer Verfaſſung 
folgte ihm. 

„Nun?“ rief der Kapitän in erregtem, aber ge- 


dämpftem Tone. 


„Ich fürchte, Herr, das iſt ein Fall, der keiner Hoff⸗ 
nung Raum läßt. Das Schiff leckt an einem Dutzend ver- 
ſchiedener Stellen. Das ſchlimmſte Leck iſt genau mittel⸗ 
ſchiffs,“ ſagte der Zimmermann. „Es liegt unter dem 
Raume im Waſſer. Man hört ſein Eindringen deutlich, 
aber hingelangen kann man nicht.“ 

„Wieviel Tiefe haben Sie gemeſſen?“ 

„Elf Fuß, Herr!“ 

„Herr, Du mein Gott!“ rief der Kapitän aus; „das 


bedeutet ein Steigen von anderthalb Fuß ſeit ſieben Glas.“ 


Der erſte von den Paſſagieren, welcher auf Deck kam, 
war der Miſſionar. Wie gebannt blieb er ſtehen bei dem 
Anblick, welchen das Schiff jetzt bot. Während er daſtand 


und nach Athem rang, und aufwärts blickte, um die ma- 


jeſtätiſchen Maſten und Segel zu ſuchen, die ſich in herr⸗ 
licher Größe gen Himmel gereckt hatten, als er das letzte 
Mal auf Deck weilte, geſellten ſich die Herren Peterſen 


Hund Berent zu ihm, die Beide vor Staunen und Entſetzen 
alle Farbe aus dem Geſicht verloren hatten. | 


Dann ſtürzten ſie alle zu dem Kapitän. 
„Sagen Sie uns, was geſchehen iſt! Gehen wir 
unter 5 ſchrie Peterſon. 

„Wo ſind die Maſten hin? Iſt's denn möglich, daß 
wir Amerika jemals in dieſer Verfaſſung erreichen?“ 
ächzte Herr Berent. 

„Sind wir in Gefahr?“ flehte der Schauſpieler. 
„Ja doch, Herr! Können Sie denn nicht ſehen?“ 


antwortete der Kapitän grimmig. 


„Iſt's denn möglich?“ ſtammelte Peterſon, indem er 


leichenblaß wurde und in Thränen ausbrach. 


„Ich bitte Sie inſtändig, mein Herr, Ihre Furcht im 


| Zaune zu halten,“ ſagte der Kapitän. „Der Schreck faßt 
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leicht Wurzel, und Sie werden ſich, bitte, des Umſtandes 
erinnern, daß wir Frauen an Bord haben.“ | 

„Iſt unfere Lage wirklich ernſt?“ fragte der Mi 
ſionar. 

„Ja, Herr; der Schiffsboden leckt hinten und vorne!“ 

„Was werden Sie beginnen?“ 

„Das Schiff ſolange halten, als ich kann. Und wollen 
Sie mir jetzt einen Dienſt erweiſen, ſo gehen Sie zu dieſem 
jammernden Schauſpieler hin und flößen Sie ihm ein bis⸗ 
chen Muth ein! Eine Memme macht Viele; und jetzt hat 
Niemand an Bord meines Schiffes, dem ſein Leben noch 
11917 Pfifferling werth iſt, Zeit, ſeinen Muth zu ver⸗ 
ieren.“ 

Der Kapitän rief Rolf an das Oberlichtfenſter und 
Beide beugten ſich über die Karte und berechneten die 
Gegend, in welcher ſie ſich befanden. Dann beriethen ſie 
in gedämpftem Tone, über die weiteren Maßnahmen. Die 
Seeleute lugten erwartungsvoll zu ihnen hinüber und 
flüſterten leiſe über ihre Lage. 

Frau Rother kam mit ihrem Knaben auf Deck und 
ſtellte ſich neben Rolf. Sie fragte nichts, aber der Ausdruck 
ihres Geſichtes ſagte deutlich, daß ſie ſich der Gefahr be— 
wußt ſei, und ſich auf das Schlimmſte gefaßt mache. 

Tiefes Schweigen ſenkte ſich auf das Schiff, einzig 
und allein geſtört von dem matter werdenden Auf- und 
Niederſchlagen der Pumpen und dem Klatſchen von un⸗ 
unterbrochen über die Schiffswände fließenden Waſſer⸗ 
ſtrömen. 

Nach einer Pauſe ſchritt Rolf zur Hütten⸗Regeling 
und hieß den Zimmermann die Waſſertiefe nochmals 
meſſen. Dies geſchah, und die Meldung erwies, daß das 
Leck den Pumpen überlegen war. 

Bei dieſer Nachricht entſank dem Kapitän aller Muth, 
und tieftraurig und ſchweigend ſtand er da. Dann raffte er 
ſich zuſammen, ſchritt zu Hilgert hinüber und rief: 

„Laßt die Pumpen in Ruh! Bootsmann, ſchickt alle 
Mann achter auf Quarterdeck!“ 

Das Geräuſch der Pumpen verſtummte. Die Matroſen 
kamen in Gruppen nach hinten geſchritten und ſtellten ſich 
in einem dichten Haufen auf, und aller Augen richteten ſich 
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eines Schiffes ſein ſollte, denn wir ſind direkt im Fahr⸗ 
waſſer der von den Vereinigten Staaten her heimwärts 
aahrenden Schiffe. Wir wollen jetzt unter Deck gehen und 


auf uf ihren weißhaarigen Kapitän und lauſchten ſeiner Rede, 


die er mit einer Stimme ſprach, welcher man die innere 


3 Erregung und Trauer anmerkte. 


„Ihr Leute!“ begann er. „Ich hatte gehofft, unſere 


5 „Margarethe“ durch Bemannung der Pumpen bei Tag 


und Nacht wieder zurück zum ſicheren Hafen zu lenken, 
was uns mit einer Briſe im Buckel auch gelungen wäre, 
trotz der üblen Lage, in die uns der Sturm in letzter Nacht 


gebracht hat. Aber ich finde, daß das Waſſer uns flotter 


zuläuft, als wir's aus pumpen können, und es iſt meine 
Abſicht nicht, Euch mit nutzloſer Arbeit zu plagen. Bei 
dieſer See wird das abgetakelte Schiff wohl noch ein paar 
Stunden flott bleiben; wir werden alſo reichlich Zeit haben, 
die Boote auszuſetzen und für unſer Leben zu thun, was 
in unſeren Kräften ſteht. Ich nehme die Führung des 
großen Bootes; Euer Oberſteuermann nimmt die Pinaſſe, 


und der zweite Steuermann und der Bootsmann nehmen 


die beiden anderen Hänger. Wir brauchen nichts zu über⸗ 
haſten, und es darf keinerlei Verwirrung herrſchen. Ein 
Dutzend Mann bleiben bei den Pumpen, der Reſt geht 
frühſtücken und kommt dann zur Ablöſung. Nun tummelt 
Euch, macht das große Boot flott, und thue Jeder ſein 


Beſtes, um unſer aller willen, Gott möge uns in ſeinen 


Schutz nehmen. Amen!“ 

Die Matroſen ließen am Schluß dieſer Anſprache 
ein Hurra erſchallen. Die Bootsmannspfeife ſchrillte. Die 
Pumpen arbeiteten wieder, und das Quarterdeck war öde 
und leer. 

Der Kapitän wandte ſich um zu den Paſſagieren: 

„Meine Damen und Herren! Es iſt eine ſchlimme 
Lage, in die ich Sie gebracht habe, und ich wünſchte, daß 
Gott in ſeiner Gnade es anders gefügt hätte. Ich werde 
Ihnen gegenüber meine Pflicht bis zum letzten Augenblicke 
zu erfüllen trachten. Wir haben Boote genug, uns Alle 
bequem einzurichten; das Wetter verſpricht, gut zu bleiben, 
und es müßte ſeltſam zugehen, wenn nicht ein Jeder von 
uns, bevor es Abend wird, heil und geſund an Bord irgend 
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uns durch Speife und Trank ſtärken, dann verproviantiren 


wir die Boote und fahren ab mit der Sicherheit im Herzen, 


daß Gottes Auge, welches überall hinſchaut, uns nicht 
aus ſeinem Sehbereiche verlieren wird!“ 

Nachdem der Kapitän geendet, ſagte der Miſſionar: 

„Mitpaſſagiere! wollen Sie ſich mit mir in einem 
Gebete zu Gott vereinigen, daß er uns fortan in ſeinen 
gnädigen Schutz nehme?“ 

Die Männer, nahmen die Hüte ab, der Kapitän 
aber rief: 

„Halt! Es ſind Leute vorn, die ſich gern in Gebet 
mit uns vereinigen. Wir möchten's ihnen wohl geſtatten.“ 

Hilgert ſchritt nach dem Vorderkaſtell und kehrte mit 
der ganzen Schiffsmannſchaft hinter ſich zurück. Die Leute 
an den Pumpen ſetzten ihre Arbeit aus, um ſich um das 
Gangſpill zu ſchaaren, und die Paſſagiere folgten dem 
Kapitän ſämmtlich nach dem Quarterdeck. Der Miſſionar 
trat in die Mitte der zum Gebete Verſammelten und 
kniete nieder, und ein jeglicher folgte ſeinem Beiſpiel. 

Es lag eine große und tiefe Heiligkeit in der Art des 
Gebetes, welches von dem Miſſionar geſprochen wurde. 
Ergreifend und rührend war der Anblick der Matroſen 
— manche blickten mit ernſten Augen auf den Beter, 
manche weinten ſogar — aber dieſe Thränen waren eines 
Mannes nicht unwürdig, denn dieſe Leute gehörten zu 
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den Tapferſten. Die Wittwe kniete neben ihrem Knaben, 


um deſſen Hals ſie die Arme geſchlungen hatte, der Kauf⸗ 
mann und ſeine Frau beteten mit verſchlungenen Händen. 

Ueber ihnen leuchtete die heitere Sonne, die lange 
und geglättete Dünung ſtieg gegen die Schiffswände her⸗ 
auf, und zwiſchen den Worten des Miſſionars und dem 
feierlichen Geflüſter derer, die ſeinem Gebete folgten, konnte 
man das Gurgeln des Waſſers im Schiffsraum hören, 
konnte man fühlen, wie die Laſt des Schiffes wuchs, und 
wie ſeine Hülfloſigkeit inmitten des ſchweren und müden 
Schlingerns zunahm, mit welchem es der Bewegung der 
See folgte. 


I 
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Fünftes Kapitel. 
Der Untergang. 
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Gegen Mittag waren ſämmtliche Boote hinabgelaſſen. 
Jedes Boot war mit einem Maſt, einem Segel und den 
Rudern verſehen, ferner mit Waſſer, ſowie mit Biskuit 

und Rum in Flaſchen reichlich verſorgt. 

Das Schiff ſank ſchnell. Man alte das Auspumpen 
ſchon ſeit einiger Zeit aufgegeben, und es war bereits bis 
zu einem großen Leck unter den Backbord-Fockruſten ge⸗ 

ſunken, welches ſich in gleicher Höhe mit der See befand, 
die nun wie ein Waſſerfall hineinrauſchte. 

Die Frau des Kaufmanns war die erſte, welche 
das Schiff verlaſſen ſollte. Sie ſchrie, warf ſich zurück 
und ſtreckte die Arme nach ihrem Gatten aus; aber die 

Leute hoben ſie über den Schiffsrand und übergaben ſie 
den Matroſen im Boot, indem ſie ihr in ihrer rauhen, 

aber herzlichen Weiſe zuſprachen; die Matroſen ſetzten jie 

dann in dem großen Boote nieder, ebenſo ihr Kammer⸗ 
mädchen. Frau Rother wurde auf ihre eigene Bitte in 

Hilgerts Pinaſſe gebracht. Erſt hob man ihren Sohn 

hinein, dann folgte ſie ſelbſt, ſetzte ſich auf eine Ruderbank 

und drückte ihr Kind feſt an ſich. 

Jetzt erſcholl der Ruf: „Greift zu! Das Schiff ſinkt!“ 

Schnell wurden die anderen Paſſagiere hinabgelaſſen. 

Der Miſſionar und Saint Maurice gingen zu Rolf, 
die anderen in das große Boot. Hierauf ſprangen endlich 

die Matroſen, welche fühlten, daß die Gefahr ihnen immer 

näher rückte, hinein; dann verließ Rolf das Schiff, und der 
Kapitän folgte ihm als Letzter. 

„Stoßt ab!“ rief der Hochbootsmann, welcher eines 
der kleineren Boote kommandirte. 

Die Ruder fielen in's Waſſer; die Boote fuhren ab 
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und hielten dann in einer Entfernung von ungefähr 300 
Fuß vom Schiffe. 

Mit einem unbeſchreiblichen Gemiſch von Entſetzen, 
Neugierde und athemloſer Spannung, erwarteten die Leute 
das Sinken des Schiffsrumpfes. Es war wie der Anblick 
menſchlichen Elends, das unſer Herz bewegt, und das 
Schauſpiel unſäglicher Verwüſtung, welches das Schiff dar⸗ 
bot, wurde noch verſchärft, durch das Sonnenlicht, welches 
dasſelbe wie höhnend umſpielte, und durch den Anblick der 
ſchönen, azurblauen Meeresfläche, auf der es ſich ſchaukelte. 
Die beiden Segel ſchlugen hohl an die Stümpfe der Maſten, 
und plötzlich erſcholl von dem ſchweigenden Verdeck ein 
Ton, als wenn an eine Glocke geſchlagen würde, ſodaß die 
horchenden Seeleute, von einem geheimnißvollen Grauſen 
gepackt, mit abergläubiſchen Blicken den Schatten ſuchten, 
der des Schiffes Todtenglocke läutete. 

Plötzlich rollte der Schiffsrumpf in der Richtung der 
Boote hin und zeigte ſein abſchüſſiges Verdeck. „Jetzt geht 
es unter!“ rief einer der Leute. Und ſo war es. Das 
Hintertheil verſank langſam, ſo langſam, daß viele Sekun⸗ 
den vergingen, ehe die Fenſter am Spiegel mit der Meeres⸗ 
fläche in gleicher Höhe waren. Nun ſank das Wrack mit 
dem Spiegel nach vorn und ſein Untergang war ein Bild 
von tragiſcher Größe; nichts unterbrach die Stille als das 
Gurgeln und Wallen des Waſſers, welches in den Schiffs⸗ 
raum eindrang. Tiefer und tiefer tauchte es und nur ein 
bogenförmiger, brauner Schatten zeichnete ſich auf dem 
Waſſer ab, bis auch dieſer verſchwand, und die Boote allein 
waren auf der weiten, unermeßlichen Meeresfläche. 

Tiefes Schweigen hatte unter den Leuten geherrſcht, 
während das Schiff unterging, und der auf Allen laſtende 
Bann wurde erſt gebrochen, nachdem ſchon mehrere Mi⸗ 
nuten vergangen waren. Ein banger, tiefer Seufzer ent⸗ 
fuhr den Schiffbrüchigen. Dann tönte des Kapitäns 
Stimme von dem großen Boote herüber: 

„Rolf Hilgert, unſer Kurs geht Oſt⸗Nord⸗Oſt. Jedes 
Boot hat einen Kompaß an Bord. Nun, Leute, auf mit 
Euern Maſten; wir können noch vor Sonnenuntergang 
eine Briſe bekommen. 5 Ä 

Die beherzten Jungen antworteten mit einem Hurra! 
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3 In alen vier Booten wurden die Maſten Hafgerichte 
die Ruder wurden eingelegt, und bald rauſchte das Waſſer 
um die Vordertheile der Boote. 

In Rolf's Pinaſſe waren er ſelbſt, Frau Rother und 
ihr Sohn, der Schauſpieler Peterſon, der Miſſionar und 
zwei Seeleute, Burkhart und Dickſon, im Ganzen ſieben 
R Perſonen. Das große Boot ſah in der Entfernung über⸗ 
füllt aus, aber es war auch geräumiger, als die anderen. 
Hinter demſelben folgte das von dem Hochbootsmann kom⸗ 
mandirte Boot, hinter Hilgerts Boot das, welches von dem 
zweiten Steuermann geführt wurde. 

Es zeigte ſich bald, daß man nicht vorwärts kam. 
Rolf näherte ſich dem großen Boote und ſchlug dem Kapi⸗ 
tän vor, die Ruder einzuziehen und auf eine Briſe zu 
warten. Der Kapitän ſtimmte ihm bei. Die Sonne ſenkte 

ihre glühenden Strahlen auf das Waſſer hernieder, ſo daß 

die Boote zum Schutze gegen dieſelben ihre Segel auf⸗ 

hißten, und immer wieder ſuchten die Leute mit ernſten 
und ängſtlichen Blicken nach einem Segel am fernen Ho⸗ 
| rizonte 
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E Ich habe meine ganze Habe verloren mit jenem 

3 Schiffe — Alles, was ich beſaß,“ jammerte Peterſon. 

N Frau Rother hob den Kopf und rief: „Auch ich habe 

Alles verloren. Aber ſo lange Gott über uns wacht, und 

mir mein Kind erhält, kann ich Alles Andere entbehren.“ 
Sie weinte, als ſie ſich über ihr Kind neigte. 

Inzwiſchen waren die Boote etwas auseinander ge= 
kommen, aber die Stimmen derer, welche darin ſprachen, 
konnten noch mit der größten Deutlichkeit gehört werden, 

ein ſo ausgezeichneter Schallleiter iſt die Oberfläche des 
Waſſers. 

Es war nach Rolf's Uhr eins, als ſie ſahen, daß der 
Horizont im Oſten durch den Schatten einer Wolke ver⸗ 
dunkelt wurde. Eine Briſe zog herauf, wenn auch nur wie 
ein leichter Hauch, aber er füllte die Segel und ließ die 
Boote ſanft über das Waſſer gleiten. Dann wurde die 
Briſe ſtärker und nun zeigte ſich die ungleiche Segeltüchtig⸗ 

keit der Boote. Das große Boot ſegelte ſchnell voran, dann 
kam Rolf, die anderen zwei blieben zurück. Obgleich der 
Lufthauch in Wahrheit nur ſchwach war, erſchien er da⸗ 
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durch ziemlich ſtark, daß die Boote dicht am Winde ſegelten. 
Hilgert's Pinaſſe legte ſich daher auf die Seite, und Peter⸗ 
ſon erſchrak ſo ſehr, daß er ſich feſt an die Ruderbank an⸗ 
klammerte. 

„Sie fürchten ſich etwas zu früh,“ ſagte Burkhart, 
der Eine der Matroſen, ſpöttiſch. „Das Boot wird ken⸗ 
tern,“ ſtöhnte der Schauſpieler. Seine Furcht und Ver⸗ 
zweiflung waren wirklich bemitleidenswerth, ſein Geſicht 
ſah ſo verzerrt und verſtört aus, als ob er eben vom Kran⸗ 
kenlager aufgeſtanden wäre. 

Um die hinteren Boote nachkommen zu laſſen, hielt 
das große Boot an der Spitze von Zeit zu Zeit an, indem 
es das Steuer niederließ, welchem Beiſpiel Rolf regelmäßig 
folgte, und ſo ſegelten ſie den ganzen Nachmittag hindurch 
e während der Wind ſtetig und die See glatt 
blieb. 

Man hatte während des Nachmittags die Eßwaaren 
und Waſſerrationen berechnet, die ſie mit ſich führten, und 
es erwies ſich, daß dieſelben auf etwa zehn Tage reichten, 
vorausgeſetzt, daß jede Perſon nicht mehr als zwei Zwie⸗ 
backe und ein Viertelmaaß Waſſer täglich erhielt. Außer⸗ 
dem hatten ſie drei Flaſchen Rum. Die erſte Ration wurde 
von Rolf um 5 Uhr Nachmittag ausgetheilt. Alle ver⸗ 
ſpeiſten ihren Antheil ſofort, nur der Schauſpieler weigerte 
ſich, Nahrung zu ſich zu nehmen, und Hilgert legte die 
Zwiebäcke in den Sack zurück, aus dem er ſie genommen. 

Die Sonne ging unter und übergoß das Meer rings 
umher mit goldiger Gluth. Aber nichts anderes erſchien 
am Horizont, als die trügeriſchen Ausläufer, der auf⸗ 
tauchenden und bald wieder verſchwindenden Wolken. Mit 
zunehmender Dunkelheit wurde die Briſe heftiger, man 
ließ das Segel herab und reffte es etwas ein, ſo lange es 
das Tageslicht noch geſtattete. Man verlor bald die ande- 
ren Boote aus dem Geſichtskreis und Rolf, welcher fand, 
daß der Wind ſich vorn herumzog, drehte das Bot um, 
indem er glaubte, daß die Anderen es gleichfalls thun 
würden. 

Die Schiffbrüchigen wurden ſich jetzt mehr denn je des 
vollen Elends ihrer Lage bewußt. Schwache Wellen, die 
ſich kaum an den Seiten eines Schiffes kräuſeln, bilden 


eine gefährliche See für ein offenes Boot und erheben ſich 


Ziſchend hoch über demſelben, Tod und Verderben drohend. 


Die Sterne kamen zum Vorſchein und blickten fried⸗ 


lich inmitten der Wolken, die ſich gegen Nordweſt bewegten, 
herab. Die See bewegte ſich heftig und ſchnell und ver⸗ 
ſetzte dem Boote gewaltige Stöße, ſo daß es von Zeit zu 
Zeit hineintauchte in die Fluthen, und manche Seitenwelle 
über die Seeleute, die am Vordertheil ſaßen; dahinfegte; 
aber die Brieſe zeigte mehr Süd als Oſt, ſo daß die Tem⸗ 
peratur der Nacht milde war. Der kleine Knabe war in den 


Armen ſeiner Mutter eingeſchlafen. Herr Peterſen lehnte 


ſich mit gekreuzten Armen und auf die Bruſt herabhängen⸗ 


dem Haupt an den Maſt; dann und wann ſchrak er auf, 


wenn der Schaum gleich einem Regenſchauer in's Boot 


fiel; aber bald verſank er wieder in den träumeriſchen, halb 
bewußtloſen Zuſtand, in welchen er bald nach Sonnen» 
untergang gefallen war. Der Miſſionar und Rolf wed)- 


ſelten von Zeit zu Zeit einige Worte mit einander. Burk⸗ 


hart ſchlug den Rockkragen bis über die Ohren empor, 


ſchlüpfte unter die Querplanke, wo er wie eine Katze zu⸗ 


ſammengekauert lag, und verſuchte, einzuſchlafen. 
„Möchten Sie ſich nicht auch niederlegen?“ wandte 


ſich Rolf jetzt an Frau Rother. „Mein Rock liefert Ihnen 


ein vorzügliches Kopfkiſſen, ich brauche ihn nicht. Ich 


habe ſchon in kälteren Nächten als dieſer in Hemdsärmeln 


auf Deck geſchlafen.“ 
Sie dankte ihm und ſagte, es wäre wirklich zwecklos, daß 
ſie ſich hinlege, denn ſie könnte doch nicht ſchlafen. „Sie 


haben aber den ganzen Tag nichts gegeſſen, Sie müſſen 
ſich ihre Kräfte erhalten. Verſuchen Sie nur, etwas Biskuit 


Sn 


zu ſich zu nehmen.“ Rolf reichte ihr einen Zwieback, ſie 
brach ein Stück ab, welches ſie haſtig zu eſſen ſchien; aber 
in der Dunkelheit konnte Niemand ſehen, daß ſie faſt nichts 
davon aß. 

Von den Booten war nichts mehr zu ſehen, auch kein 
Anruf fand Erwiderung. 

Um Mitternacht rief Hilgert, welcher durch ſeine lange 
Wache am Tage abgeſpannt war, Dickſon zu, Burkhart 
aufzuwecken. Der Seemann ſprang vom Boden des Bootes 
auf und eilte zum Hintertheil. Rolf gab ihm die Ruder⸗ 


pinne und die Leine des Segels und befahl Dickſon, ſich in. x 
zulegen. Dann ſetzte er jich ſelbſt an die . und 
prüfte die See rechts uns links. 88 

So vergingen wieder einige Stunden. 2 

Es mochte gegen drei Uhr morgens ſein, als Burk⸗ 
hart in erregtem Tone flüſterte: 

„Sehen Sie dort, Herr! Iſt das nicht ein Schiff dort 
auf der Lupſeite?“ 

Niemand außer Rolf hörte ihn auf dem Boote, er 
ſprang auf und ſtarrte feſten Blickes in die ſternerleuchtete 
Dunkelheit nach vorn, wo thatſächlich der Umriß eines 
dunkeln Schattens ſich abzeichnete. | 


„Ja, das iſt ein Schiff!“ antwortete er mit bei 
Stimme, „aber es iſt zu weit entfernt, als das man uns 
hören könnte. Ich will mein Taſchentuch in Rum tauchen 
und es anzünden. Hat Jemand Streichhölzer?“ 

Alle Taſchen wurden ſchnell durchſucht, allein Nie⸗ 
mand hatte Feuerzeug und troſtlos ſtarrten ſie einen Mo⸗ 
ment in's Leere. Dann brüllte Hilgert: „Schiff ahoi! 
Schiff hier!“ Man hätte glauben ſollen, daß dieſe Stimme 
kräftig genug wäre, um auf die doppelte Entfernung von 
dem dahingleitenden Schatten gehört zu werden. 

Sie warteten athemlos, aber keine Stimme ant⸗ 
wortete. 

„Jetzt Alle zuſammen!“ rief Rolf: „Eins, zwei, drei! 
— Schiff ahoi! Schiff hier!“ Die vereinigten Stimmen 
tönten gleich einem verzweifelnden Angſtſchrei, ausge⸗ 
ſtoßen von einem mit dem Tode Ringenden, aber keine 
Antwort brachte der Wind zurück. 

„Das Schiff läuft vor dem Winde,“ rief Dickſon, 
„ſie kommen an uns vorüber.“ | 

„Das Ruder herum!“ rief Rolf. „Wir wollen ihm 
folgen. Man wird uns doch hören, ſobald wir das Schiff 
leewärts haben.“ 

Man ließ die Ziehleine gehen, nahm die Reffe aus 
den Segeln und lief nun mit vollem Segel. Das Boot 
eilte jetzt dem geſpenſterhaften Schatten nach. Und wieder 
ließ ſich der Verzweiflungsruf hören: „Schiff ahoi! Schiff 
hier!“ Doch es war, als wenn ſie einer Wolke zugerufen 


hatten, in bald konnten die geübten Augen der Seelen 

den Schatten nicht mehr wahrnehmen. 

Werdet nur nicht muthlos,“ ſagte Rolf ungebeugt, 
„andere Schiffe können in unſerer Nähe ſein, laßt uns nur 
genau aufpaſſen!“ 

3 „Vielleicht begegnet das Schiff einem der anderen 

Boote,“ meinte Dickſon, „und kreuzt dann, um uns auf- 

zuſuchen.“ 

„Wir ſind im Fahrwaſſer aller in's Ausland gehen- 
den Schiffe,“ ſagte Rolf. „Laßt uns wieder in's volle 
Fahrwaſſer treiben, und beten wir zu Gott, daß wir mor⸗ 
gen Mittag auf Deck eines Schiffes von den Erlebniſſen 
dieſer Nacht ſprechen können.“ 


i 
F | Sechſtes Kapitel. 
3 Mann über Bord. 


„Der Tag bricht an,“ ſagte der Miſſionar zu Rolf, 
„laſſen Sie mich jetzt wachen, während ſie ſich durch etwas 
Schlaf ſtärken. Sie ſind jetzt beinahe drei volle Nächte hin⸗ 

i durch aufgeweſen, und ich bitte Sie, an den Werth, den Ihr 
Leben für uns Alle hat, zu denken.“ 

7 „Ich danke Ihnen, und will thun, was Sie mir 
rathen; Dickſon, kommt er und löſt Burkhart ab. 

N Haltet einen ſcharfen Lug aus, meine Jungen, und weckt 
mich auf, wenn die Briſe friſcher wird.“ Er ſetzte ſich auf 
den Boden des Bootes nieder und legte ſeinen Kopf auf 

eine Querplanke. 

= Eine lautloſe Stille bemächtigte ſich nun des Bootes, 
durch nichts unterbrochen, als durch das Hinabtauchen des 
ugs, wenn ſich das Boot in die Waſſermulde hinein⸗ 

verſenkte; auch Frau Rother war feſt eingeſchlafen und 

Scgcifforachig. 3 


lehnte ſich gegen Dickſon, welcher ſteuerte, während der 
Knabe mit dem Kopfe im Schooße ſeiner Mutter ſanft 
ſchlummerte. Der Seemann ſaß unbeweglich da, aus 
Furcht, die Mutter aufzuwecken. b 
Es war ungefähr vier Uhr nach Anſicht der Seeleute, 
als der Wind, welcher bis dahin beharrlich aus Südoſt ge⸗ 
kommen war, ſtiller wurde, nach Norden umſchlug, und 
recht kühl zu werden anfing. Die Leute weckten Hilgert, 
der auf das Steuer zuging. Frau Rother, welche erwacht 
war, als der Seemann ſeine Schulter zurückzog, bebte vor 
Kälte. Wirklich war der Nordwind empfindlich kalt, aber 
Rolf Hilgert, welcher den traurigen Zuſtand der Frau ſah, 
zog, ohne ein Wort zu ſagen, ſeinen Rock ab und knöpfte 
ihn feſt über ihre Schultern zu, während er mit freund⸗ 
lichem Lächeln und ermuthigenden Worten ihre Einwen⸗ 
dungen zum Schweigen brachte. | | 
Allmählig wurde durch den Wechſel des Windes die 
See ziemlich ſtürmiſch. Das Boot tauchte tief hernieder 
und ſeine Bewegungen waren recht unangenehm. Die 
äußerſte Wachſamkeit war jetzt beim Steuern erforderlich. 
Die Wogen waren ſchnell und heftig und brachen in ſtarken 
Schaumſtößen über, und oft ſchien es, als müßten die 
krauſen Wellen über den Rand des Bootes hinwegſtrömen, 
um es zu verſenken. Hilgert parirte ſie mit dem Ruder 
gleich einem Fechter, der ſich mit dem Rapier vertheidigt. 
Sein Blick war wunderbar ſchnell, die Bewegungen ſeiner 
Hände geſchickt und ſicher. Das Boot ſank bis zum halben 
Maſt hinab in Tiefen, wo ſich kein Lüftchen regte, während 
hinter und vor ihm dunkle Wälle funkelnden Waſſers ſich 
emporthürmten, von denen die hinteren, welche das Boot 
unter dem Stern packten, es mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zu einer ſolchen Höhe erhoben, daß den Inſaſſen ſchwin⸗ 
delte. — 
Der Schauſpieler Peterſon lag regungslos am Grunde 
des Bootes. Der Miſſionar, der ſich am Maſte feſthielt, 
ſaß in der Mitte des Fahrzeuges in ſtillem Gebete. Frau 
Rother kauerte mit ihrem noch ſchlafenden Knaben am 
Stern, und neben ihr erhob ſich Hilgerts hohe Geſtalt. 
Seine Hemdsärmel hatte er bis über die Ellenbogen auf; 
geſtreift, jeder Muskel, jeder Nerv, war auf's Aeußerſte 
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gebannt feine blitzenden Augen ſtarrten auf dus Meer, 
und in ſeiner ganzen Haltung glich er einer Verkörperung 
des Muthes und der Geſchicklichkeit: das ſchönſte Muſter 
eines deutſchen Seemannes. 
Die Sonne ging auf, und eine zarte Röthe drang 
durch die Wolken, welche den Himmel zu verſchließen 
ſchienen. Das ſiegreiche Licht ließ die Waſſertropfen am 
Boote wie Edelſteine aufblitzen und belebte neu die Hoff— 
nung in den Herzen ſeiner Inſaſſen, die in dem gebrech⸗ 
lichen Fahrzeuge mit der wilden Waſſerwüſte kämpften. 
„Der Wind legt ſich, Herr,“ ſagte Dickſon zu Rolf. 
„In nicht langer Zeit haben wir ruhige See.“ 
„Sie haben recht, Dickſon,“ ſagte Hilgert. „Burk⸗ 
hart, wecken Sie Herrn Peterſen. Ich dächte, ein Stück 
ben und ein Schluck Rum wird Keinem von uns 
f aden.“ 
2 Er ſtreichelte mit der linken Hand des Knaben Kopf, 
mit der rechten lenkte er das Boot. 
„Herr, ſtehen Sie auf, bitte; es giebt etwas zu eſſen,“ 
ſagte Burkhart, und zog den Schauſpieler etwas unſanft 
am Arme. 
f Der arme Mann lag quer im Boote, hatte die Beine 
angezogen und das Geſicht auf die Arme gelegt. Er 
ſchüttelte den Kopf, ohne ihn zu erheben und antwortete 
nicht, als Burkhart ihn berührte. 
Der Matroſe, der ihn vor Kälte erſtarrt glaubte, 
half ihm auf; darauf ſtellte ſich Peterſen ſchwerfällig auf 
die Füße und blickte mit einem blöden Lächeln um ſich. 
Dieſes Lächeln gab ſeinem Geſicht einen ſchrecklichen Aus⸗ 
druck, denn er war todtenbleich, und in ſeinen Augen 
brannte ein wildes Feuer, welches ſie unnatürlich groß er— 
ſcheinen ließ, und ſeine Lippen waren bläulich und ver- 
zerrt, ſo daß die Zähne durchſchimmerten. 
„Ihr wollt mich verhungern laſſen,“ jammerte er, 
„aber das ſollt Ihr nicht. Denkt Ihr, ich weiß nicht, was 
dieſes Gefühl der Hohlheit bedeutet?“ fügte er hinzu, in⸗ 
dem er die Hand auf den Magen legte, und die Anderen mit 
rem Blick anſtarrte, die ihn ſchweigend beobachteten. „Ihr 
5 ol nicht, daß ich in Amerika Triumphe feiere. Ihr 
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denkt ich kann nicht fielen Oho! ich kann u fa 0 
Und mit heiſerer Stimme ſang er: 
„Ihr Schiffer habt Acht, 

Und fahrt mit Bedacht! | 
Dem Meertyrannen gilt die kühne Jagd! 
Dem Meertyrannen gilt die kühne Jagd!“ | 

„Oder wollt Ihr den König Lear hören?“ Er ſtreckte 

die Hand gegen das Meer aus: 
„Blaſet, ihr Winde, ſprenget eure Wangen! 
Toſt, blaſt! Ihr Himmelsfluthen und Orkane, 
Strömt, bis ihr Thürm' und Wetterhähn' erſäuft! 
Ihr ſchweflichten, gedankenſchnellen Blitze, 
Vortrab der eichenſpaltenden Donnerkeile, 
Verſenkt mein graues Haupt! Kommt, Wetterſtrahle, 
Und ſchlaget flach des Weltbau's dicke Rundung!“ — — 

„Iſt das nicht ſchön? Wollt Ihr mich jetzt noch ver⸗ 
hungern laſſen? Ich lache nur über Euch! Hahaha! 

Sein Lachen war grauſig. Die Seeleute wichen ent⸗ 
ſetzt zurück. 

„Er iſt vor Angſt wahnſinnig geworden,“ flüſterte 
der Miſſionar. „Dickſon,“ ſagte Rolf, „miſchen Sie etwas 
Rum und Waſſer in dem Maaß, und geben Sie es ihm 
mit etwas Zwieback.“ 


Peterſen nahm Beides und ſtarrte erſt auf das Maaß, 
dann auf den Zwieback. Dann goß er den Inhalt des 
Maaßes Hilgert in's Geſicht und warf den Zwieback in's 
Meer. „Verrathen! Verrathen! Geiſter ausgeſpieen aus 
dem Todtenreich brüllen wider mich: Mörder! Mörder!“ 3 
ſchrie er voller Entſetzen. Dann ſprang er auf die Duchten 
des Steuerbords und warf ſich mit Gelächter in's Meer. 
Die Männer ſprangen hinzu, aber zu ſpät, um ihn zu 
halten. Im nächſten Augenblick war er in einer Woge, 
die ſich grade am Boote brach, verſchwunden. | 

„Seht!“ rief der Miſſionar, „er iſt eben wieder nach 
oben gekommen! Da iſt ſein Kopf! Vielleicht kann er Be 
gerettet werden.“ s 

Das Boot ſchoß aber mit einer Geſchwindigkeit von 
ſechs bis ſieben Knoten ſtündlich durch das Waſſer, und 
die See war noch ſo unruhig, daß das Beidrehen des 
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sahrzeuges ein augenblickliches Umſchlagen desſelben zur 
Folge 11 60 haben würde. 

„Wir können ihn nicht retten,“ rief Rolf, „und ent⸗ 
ſchloffen lenkte er das Boot hinweg. 

Die, welche den Ertrinkenden dach ee ſahen ihn 
nur noch mit erhobenen Armen hoch auf dem Kamme einer 
Woge ſchwimmen; dann ſank er wieder zurück, die nächſte 
Woge ging über ihn. hinweg, und nun erblickte man nichts 
mehr von ihm. 

Der Miſſionar verbarg das Geſicht in den Händen. 
Frau Rother war vor Entſetzen blaß und regungslos mit 
geſchloſſenen Augen zurückgeſunken. Dickſon flößte ihr 
etwas Rum ein, der ſie wieder belebte; dann begann ſie 
leiſe zu weinen und drückte ihr Kind mit leidenſchaftlicher 

Zärtlichkeit an ſich; ihre Geſichtsfarbe war aſchgrau, ihre 
Augen hohl und hatten einen harten, düſteren Ausdruck. 
Hilgert ſah, daß ihr Kleid von Salzwaſſer naß war und 
ihr am Körper feſtklebte, aber er vermochte es nicht zu 
ändern. Auch der Knabe hatte von ſeiner jugendlichen 
Fiche und Fröhlichkeit verloren. Eine Ahnung der Ge- 
fahr, in welcher ſie ſchwebten, ſchien ihm aufgegangen zu 
ſein, und er klammerte ſich an ſeine Mutter, hielt ihr 
Kleid mit einer Hand feſt, während er den Zwieback aß, 
den ihm Rolf gegeben, und ſchaute mit verwunderten und 
entſetzten Augen um ſich. 
Die Wogen gingen noch immer hoch genug, um die 
äußerſte Sorgfalt beim Steuern des Bootes zur Bedingung 
zu machen; aber Burkhart hatte ſich als wackerer Steuer⸗ 
mann bewährt, und Hilgert, deſſen Hände vom langen 
Halten des Ruders erſtarrt und blau geworden waren, 
trat ihm gern ſeine Stelle ab. 
4 Seltſam, “ ſagte der Miſſionar, „daß wir keine 
Sf een 
a ler Kurs iſt öſtlich,“ ſagte Hilgert, „wenn ſich 
der Wind nur ein wenig nach Weſten drehen wollte, 
würde ich die Reffe losmachen und vor dem Winde ſegeln.“ 
Die Briſe hielt bis Mittag an, dann ließ ſie nach 
und die See wurde ruhiger. Rolf drehte das Segel und 
ſteuerte nach dem Kompaß ſüdöſtlich, das heißt, 0 dicht 
am Falk als er es nur wagen konnte. Die Sonne ſchien 
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— 38 — | 
jetzt heiß auf ihre Köpfe hernieder. Im Laufe des Nach⸗. 
mittags legte ſich der Wind ganz, und ein dünner Nebel“ 
überzog den ſüdlichen Horizont, was Hitze und Windſtille 
anzeigte. — Die Oberfläche des Waſſers war blank, wie 
polirter Stahl. Das Boot hob und ſenkte ſich leicht mit] 
einer einjchläfernden Bewegung, und das Segel ſchlug 
träge gegen den Maſt. ; 

Rolf kletterte auf den Maſt des Bootes und durch⸗ 
forſchte mit ſpähenden Augen den Horizont, aber nichts 
war zu ſehen als die endloſe Waſſerfläche, welche in der 
Ferne blaſſer wurde. 

Der Abend kam und die Sonne ging in glorreicher 
Majeſtät unter; ſie entzündete die Tiefe und blendete das 
Auge durch den Glanz kleiner ſchimmernder Wolken, die 
wie mit Gold durchwebt erſchienen und jeden Augenblick 
die Farbe veränderten, bis der Sonnenball im Waſſer 
verſchwand. Dann kamen die Sterne zum Vorſchein, und 
die Dunkelheit der Nacht ſenkte ſich über das Meer und die 
einſamen Menſchen. | 


— 


Siebentes Kapitel. 
Schiff in sicht. a 


Da es nutzlos war, das Segel aufgehißt zu halten, 
nahmen die Seeleute dasſelbe herunter und deckten einen 
Theil über Frau Rother und ihr Kind. Rolf wachte bis 
zehn Uhr und weckte dann Burkhart, welcher bis um 
Mitternacht blieb. Dann kam Dickſon an die Reihe, und 
ſo wechſelten die drei Matroſen miteinander ab durch die 
lange windſtille Nacht bis zum Tagesanbruch, der Burk⸗ 
hart wachend am Vordertheil fand, wo er das blaſſe Däm⸗ 
mern im Oſten beobachtete. Se 3 


a 


„ 


5 Der Morgen brach an, und an der öſtlichen Waſſer⸗ 
eite ward die Sonne wie ein winziger Fleck eines weißen, 
glänzenden Lichtes ſichtbar, welcher zuſehends größer 
wurde und Millionen Funken von kryſtallenem Glanze 
über das Meer warf, bis er endlich ſich wie in einem plötz⸗ 
lichen Sprunge weit am Horizont zu erheben ſchien und 
un den Himmel und das Meer in ſtrahlendſtem Lichte 
badete. 

Rolf 5 ſprang auf und blickte um ſich. 

„Sehen Sie, Herr!“ ſagte Burkhart im Flüſterton, 
der vor Erregung bebte, und deutete gegen Südoſt, wo am 

f entfernten Horizont ein heller Punkt ſich erhob, welchen 

- der Sonnenſchein ſcharf begrenzte. 

5 Hilgert bildete mit ſeinen Händen ein Fernrohr, 
blickte während einiger Augenblicke unabläſſig auf jenen 
Gegenstand und rief dann aus: „Ein Segel!“ 

„Sie ſitzen feſt, wie wir,“ rief Burkhart, worauf die 
Schläfer im Boot aufſprangen und ihre Augen öffneten. 

3 „Die Ruder heraus, Leute!“ rief Hilgert. „Ein 

Segel! Seht Ihr das Schiff? Es iſt von der Windſtille 
überfallen! Es kann uns nicht entgehen! Hurra, meine 
Jungen! Das bedeutet Erlöſung!“ 

| Mit aller Energie und Aufgebot aller Kräfte legten 
ſich die beiden Seeleute über die Ruder und durchpeitſchten 
das Waſſer, daß die Wellen in klaren Linien ſich am Bug 
zerſchellten, und ſo näherten ſich die Schiffbrüchigen dem 
entfernten Segel. Rolf ermuthigte ſie fort und fort, indem 

; er ihnen jagte, daß jeder Ruderſchlag das Boot dem Ge⸗ 
ſichtskreiſe des Mannſchaft jenes Schiffes näher brächte 

und ſo die Möglichkeit ihrer Rettung ſich von Augenblick 

zu Augenblick vergrößerte. 

Hilgerts Taſchenuhr zeigte auf ſieben, als endlich 
der Rumpf des Schiffes zu erkennen war, und jetzt erſt 
erklärte Dickſon, deſſen Blick äußerſt ſcharf war, daß es eine 
große dreimaſtige Brigantine wäre. Sie lag mit vollen 
Segeln da, aber ſie war noch ſo weit entfernt, daß ein un⸗ 
. Auge ſie kaum von einer Wolke unterſcheiden 
konnte. 

Burkhart, welcher ſteuerte, ließ ſich von Frau Rother 
* großes, ſchwarzes Tuch geben, mit welchem er am 
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Maſtbaum emporkletterte, um hier dasſelbe als Nothflagge 
feſtzubinden, und unter den verzweifelten Anſtrengungen 
der Ruderer kamen fie dem Schiff immer näher und näher. 
Der alte Miſſionar ſprang auf, ſchwenkte ſein Taſchentuch 
und ſprach in höchſter Aufregung zu ſich ſelbſt. 1 

Hilgert ſteuerte jetzt und ſpähte ſorgfältig aus, ob er 
nicht ein Signal entdeckte, irgend eine Flagge, deren Farbe 
vielleicht in dieſer Entfernung zu erkennen wäre, zum 
Zeichen, daß man ſie bemerkt hätte. a | 

Plötzlich rief er aus: „Jungens, ſchaut hin, jagt mir, 
was Ihr ſehen könnt!“ 5 | 

Nach einigen Augenblicken tiefen Stillſchweigens rief 
Dickſon aus: „Es kommt Rauch von dem Schiff, ſeht Ihr 
nicht die feine blaue Linie zwiſchen Fod- und Hauptmaſt?“ 

„Sie werden Feuer in der Kambüſe haben, ſie werden 
doch auch kochen,“ ſagte Burkhart. „Nur vorwärts!“ 

Und er legte ſich zurück auf ſein Ruder. | 

Das Waſſer ſchlug feine Wellen noch einmal um die 
Seiten des Bootes, und das ſchwarze Tuch am Top des 
Maſtes flatterte im Winde. 

Wieder vergingen mehrere Minuten, und dann ſah 
Rolf, der das Schiff nicht einen Moment aus den Augen 
ließ eine ſchwarze Maſſe über die Segel emporſteigen, ſich 
hoch über die Maſten und dann über das ganze Schiff 
lagernd. Eine andere ſchwarze Wolke folgte, dann immer 
mehr, zu dichten Haufen zuſammengeballt, dicker und 
ſchwärzer als die erſten. N 

„Das Schiff brennt!“ rief Hilgert worauf die Leute 
ſofort ihre Arbeit einſtellten und aufſprangen. Immer 
ſchneller und ſchneller erhoben ſich die ſchwarzen Rauch⸗ 
wolken. Die Zuſchauer im Boot ſchienen gelähmt, aber 
ihre Aufregung war zu groß, und der in ihrer Seele vor⸗ 
gehende Umſchwung zu heftig, als daß die tieferen, tödt⸗ 
licheren Gefühle der Enttäuſchung und Verzweiflung in 
ihnen Wurzel faſſen konnten. 5 2 

Hilgert brach das bange Schweigen und rief: 3 

„Könnt Ihr Leute ſehen, die das Schiff verlaſſen?“ 

„Nein, ich ſehe nichts. Ich denke, das Schiff iſt ſchon 
ſeit vielen Stunden ſeinem Schickſal überlaſſen, als die 


| emannung das Feuer entdeckte, und die Nu utzloſigkeit 
irgendwelcher Rettungsverſuche einſah,“ meinte Burkhart. 
Der Miſſionar ſank ſtöhnend auf die Knie und ſtarrte 
2 ununterbrochen nach dem brennenden Schiff. Nirgends 
ER war ein Boot zu fehen, auch kein lebendes Weſen machte 
. ſich an Bord des brennenden Fahrzeuges bemerkbar. Der 
Rauch, der im Kielraum eingeſchloſſen geweſen zu ſein 
ſchien, hatte plötzlich Luft gefunden und hing dunkel und 
drohend über dem rauchenden Schiff gleich einer Wolke, 
a aus der jeden Augenblick der Blitz hervorzucken konnte. 
. Bald brach eine kurze Flamme hervor, denen andere 
f a e und dann brach das Feuer nach allen Richtungen 

aus. Es dauerte nicht lange, da war das Schiff ein einziges 
75 Meer von hoch emporſchlagenden Flammen. Das Schiff 

abi in der Entfernung von 4 bis 5 Meilen wie ein Spiel⸗ 

Zeug aus auf der weiten Meeresfläche, und doch konnten die 
Leute im Boote deutlich das Kniſtern des Feuers ver⸗ 
nehmen und das Ziſchen der brennenden Sparren, wenn 
dieſe in's Meer fielen. 

8 Dies ſchreckliche Schauſpiel dauerte länger als eine 
Stunde, während deſſen kein Wort den Inſaſſen des Bootes 
entſchlüpfte. Kopf und Herz ſchienen unfähig, das Er⸗ 
löſchen der Hoffnung zu faſſen, welche ſie ſeit Sonnen⸗ 
E- aufgang gehegt hatten. Die Hoffnung auf Rettung, ver⸗ 
nichtet durch eine fo unerwartete Kataſtrophe, durch ein 
ſchreckliches Ereigniß, das in ſeiner Großartigkeit ſie trotz 
. ihres Unglücks noch mit Bewunderung erfüllte, und das 
ihnen wie eine Viſion erſchien, ſo unglaublich, ſo geiſter⸗ 
haft, ſo entſetzlich war es. 

ie Stangen mit ſämmtlichen Oberſegeln ſanken voll⸗ 

ſtändig in ſich zuſammen und fügten ſo neue Nahrung dem 
Glutofen im Innern des Schiffes hinzu, während die 
. unteren Theile der Maſten nur noch brennende Stümpfe 
waren. N 
. Plötzlich ſchien es, als ob die ganze flammende Maſſe 
u die Luft emporflog. Das Feuer erloſch wie durch 
Zauberei, und eine undurchſichtige Wolke ſchwebte über 
dem Waſſer. Gleich darauf ließ ſich eine Erſchütterung 
vernehmen, und ein gewaltiger Donner zerriß die Luft. 
Nie Wolke ſchoß empor und an der Stelle, wo das Schiff 


. 
75 


gelegen hatte, zeigte ſich das Meer jetzt glatt und tuhig und 
Ba nur noch den dunklen Schatten des langſam empor⸗ 
ſteigenden Rauches zurück, während hier und da, gleich 
ſchwarzen Punkten die Reſte des Wracks emportauchten. 

„Herr Hilgert,“ ſagte der Miſſionar mit ſchwacher 
Stimme, während er gegen eine Querbank zurückſank, 
„ich ſterbe.“ 

Er hatte die Hände auf's Herz gepreßt, 5 5 Athem 
ging haſtig und keuchend, ſein Geſicht war blutlos. Rolf 
drehte ſich ſchnell um, beugte ſich über den alten Mann 
und legte deſſen Kopf auf ſein Knie. 

„Nein, nein, Herr, ſagen Sie das nicht!“ tröſtete 
Rolf. „Das war wohl eine bittere Enttäuſchung, aber 
Gott wird gewiß helfen. Er kann nicht wollen, daß wir 
hier umkommen jollen. Dickſon, ſchnell etwas Rum! Frau 
Rother, tauchen Sie ein Taſchentuch in die See und reichen 
Sie es mir.“ Sie näherten den Rum den Lippen des 
Kranken, und er trank etwas, aber als er einige Tropfen 
hinuntergeſchluckt hatte, ſchnappte er nach Luft und ballte 
ſeine Hände. Sie breiteten das naſſe Tuch über ſeine 
Stirn und öffneten ihm Weſte und Halsbinde. | 

Ich — ich weiß nicht, was dieſer Schwindel be⸗ 
deuten doll, “ ſtammelte der Miſſionar, während das Licht 
ſeiner Augen zu brechen begann. „Wenn das der Tod 
iſt — ich bin bereit. Gott wird barmherzig ſein. — Wie 
elend mir iſt — aber das macht — weil ich nichts gegeſſen 
habe.“ Er hielt zuckend inne. 5 

„Sie werden ſich erholen,“ ſagte Rolf, während Frau 
Rother ſeine Hand ergriff und ſein Geſicht kühlte. „Der 
Schrecken, welchen der Brand des Schiffes Ihnen verur⸗ 
ſachte, war zu groß für Sie, aber Sie werden leben. Sie 
ſind ſo tapfer, wie ſelten ein Menſch. Laſſen Sie den Muth | 
auch jetzt nicht ſinken. 1 

„Sehen Sie dort,“ ſagte der alte Mann mit An⸗ 
ſtrengung, indem er ſich aufzurichten ſuchte, und mit der 
Hand nach einem fernen Punkte am Horizont deutete, 
„dort die ſchneebedeckten Berge — Sehen Sie die grünen 
Matten — da wieder herrliche Wälder — meine Heimath! 
Sehen Sie, wie meine Lieben mir winken? — wie die 
weißen Tücher flattern? — ich komme — ich komme!“ 


2 


SEE 


Mit einem tiefen Seufzer ſank fein Haupt auf feine Bruſt 


und fiel zurück, 


Als die Schiffbrüchigen, nachdem ſie lange auf ihn 


5 geblickt hatten, erkannten, daß er todt ſei, bedeckten ſie ihn 


mit dem Segel, um ihn in's Meer hinabzulaſſen, ſobald 

Frau Rother ſchliefe. Hilgert war ſo überwältigt, daß er 
kaum zu ſprechen vermochte. Die Wittwe ſaß bewegungslos 
da und blickte mit ſtieren Augen in's Waſſer gleich einem 


ö Bilde der Verzweiflung, während ihr Knabe zu ihren 
Foüßen hockte. 


Die Windſtille dauerte den ganzen Nachmittag, und 
ein leichter Nebel umkränzte den Horizont. Zur Zeit des 
Sonnenunterganges aber kam die Rauchwolke, die dem 


brennenden Schiff entſtiegen, und die während des Tages 
nur einige Meilen ſüdwärts getragen worden war, langſam 
auf das Boot zugeſchwebt und verlor ſich nach Oſten zu. 
Eine leichte Briſe hatte ſich aufgemacht, die Segel wurden 
gehißt und die Spitze des Bootes wendete ſich nach Dft- 
Süd⸗DOſt. 


Als die Nacht hereingebrochen war, und die Seeleute 


2 Frau Rother eingeſchlafen glaubten, hoben ſie die Leiche 
des Miſſionars vom Grunde des Bootes auf. Die Sterne 
verbreiteten Licht genug, um die Züge des alten Mannes zu 


ſehen. Die Augen waren geſchloſſen, um den Mund 


5 ſchwebte ein Zug der Güte und des Friedens. Die Haare 
bewegten ſich leiſe im Winde. 


„Kameraden!“ flüſterte Rolf, „bitten wir Gott, daß 


0 er dieſes edlen Mannes Seele zu ſich nehmen und daß ſein 


Leib, den nun die See empfängt, am Tage des Gerichts 
auferſtehen möge, um des ewigen Lebens theilhaftig zu 


werden. Amen!“ 


„Amen!“ ſagten die beiden Seeleute. 
Dann ließen ſie den Leichnam langſam über Bord 


in's Waſſer gleiten. Das graue Haar ſchimmerte einen 


N 
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Augenblick auf der dunklen Fläche; dann verſank er und 
wurde vom Nebel verſchlungen. Das Boot glitt weiter, 
durchſchnitt mit dem Kiel die mit den Bildern der Sterne 


überſäete Waſſerfläche und ließ fie hinter ſich wie flüſſiges 
Silber aufleuchten. 


Achtes Kapitel. 
Ohne Wasser. 


Der Tag brach abermals an, bereits der vierte, und 
fand das Boot beinahe wieder ſtillliegend. Die Eintönig⸗ 
keit dieſer Gefangenſchaft war unbeſchreiblich. Der fort⸗ 
währende Anblick des Waſſers wurde den Unglücklichen 
zur Qual. Die Glieder waren erſtarrt, denn ſie hatten nicht 
genügend Raum, um ſich auszuſtrecken. Hilgerts Wangen 
waren eingefallen und ſeine Augen mit dunklen Ringen 
umgeben; der dunkle Bart, der ſich ihm über Kinn und 
Lippen zog, gab ihm ein hageres, wildes Ausſehen. Die 
beiden Matroſen ſaßen gebückt mit hoffnungsloſen Mienen 
da und hielten die ſehnigen Hände auf den Knieen gefaltet. 

Die körperlichen und geiſtigen Leiden, die ſie er⸗ 
duldeten, waren am meiſten bei Frau Rother ſichtbar. Ihr 
Geſicht war kaum noch wiederzuerkennen, ſo abgemagert, 
gealtert, bleich und bemitleidenswerth ſah ſie aus. 

Die Verproviantirung des Bootes ſchien, trotz der N 
Mahnung des Kapitän Winterwerp etwas eilig vorge⸗ 4 
nommen zu fein. Der Vorrath von Zwieback war jeher 3 
groß, aber andere Nahrungsmittel Fleiſch, und dergleichen 
fehlten gänzlich. In gar keinem Verhältniß zu dem vor⸗ 
handenen Biskuit ſtand die Menge des Trinkwaſſers, 
welches ſich im Boote befand. Sie hatten zuerſt von dem 
Waſſer getrunken, welches ſich in einem kleinen Fäßchen be⸗ 
fand, und da Dickſon feſtſtellte, daß dasſelbe faſt leer ſei, 
befahl Rolf, aus einem der anderen Fäſſer den Spund 
herauszunehmen. Als der Knabe, dem man zuerſt Waſſer 
reichte, die Kanne geleert hatte, reichte Hilgert dieſelbe 
friſch gefüllt der Frau Rother; aber kaum hatte ſie einige @ 
Tropfen gekoſtet, als ſie die Kanne von ſich ſtieß und au 
rief, daß das Waſſer ſalzig ſei. a. 


nme . 


5 | unmöglich!“ rief Rolf, aber kaum hatte er das 
Waſſer gekoſtet, als er es auch ſofort wieder ausſpie und 
beſturzt auf ſeine Gefährten blickte. „Es iſt wirklich ſalzig!“ 
rief er aus, indem er den Inhalt der Kanne ausſchüttete. 
„Verſuche das andere Faß.“ Dickſon nahm etwas von dem 
Waſſer des anderen Faſſes und koſtete es, kam aber zu dem⸗ 
ſelben traurigen Ergebniß. 
| „Großer Gott!“ rief Hilgert aus, indem er feine 
Hände krampfhaft zuſammenſchlug. „Wie konnte das nur 
geſchehen!“ 
E: „Der Steward füllte dieſe Fäſſer,“ ſagte Burkhart, 
„ich ſah ſelbſt, wie er aus dem Waſſerfaß, welches am 
Steuerbord ſteht, Waſſer ſchöpfte Wahrſcheinlich iſt dort 
* See hineingeſchlagen, als die Maſten über Bord 
gingen.“ 
2 Das war ein furchtbarer Schlag für die Aermſten, 
und es bedurfte mehrerer Minuten, bis ſie die Wahrheit 
in ihrem vollen Umfange erfaſſen konnten. Sie waren jetzt 
vollſtändig ohne einen Tropfen friſchen Waſſers. Bleich 
vor Schreck ſtanden ſie da, als dieſe letzte und ſchwerſte 
aller Prüfungen ſich dem Mißgeſchick, welches ſie ſchon er- 
1 duldet, hinzugeſellte. 
Die Gluth der Sonne begann zuzunehmen, je weiter 
der Tag vorrückte, und ihre Strahlen ſchienen jeden Luft⸗ 
hauch aus der Atmoſphäre aufzuſaugen. Die See wurde 
glatt wie ein Spiegel. Burkhart hielt ſich zuſammenge⸗ 
kauert wie ein Hund am Bug des Bootes, an ſeinen trocke⸗ 
nen Lippen ſaugend, während die Verzweiflung deutlich auf 
ſeinem Geſicht ſtand. Dickſon verſuchte ſich etwas Er⸗ 
leichterung zu verſchaffen, ee er mit der Hand Waſſer 
ſchöpfte, und ſich Kopf und Geſicht damit befeuchtete. Das 
Boot ſelbſt ſah weiß und vollſtändig vertrocknet aus. 
| Tiefes Schweigen laſtete auf dem Boote, bis der kleine 
Knabe dasſelbe unterbrach und bat: „Mama, ich bin 
durſtig, gieb mir zu trinken.“ 
. Es war herzzerreißend, die Klage des Kindes anzu⸗ 
hören, und die Unmöglichkeit zu fühlen, ſeinem Wunſche 
nachzukommen. Die Mutter fuhr mit heftiger Gebärde 
auf und rief mit verzweifelter Stimme: 
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„O mein Gott, laß uns Beide ſterben, ende jetzt unſere 
Qualen!“ 
Hilgert blickte ſtumm auf ſie. 


Ihr Ruf verhallte und ſie ſank zurück, erſchöpft durch 


die plötzliche Erregung. 


Während der Nacht kam eine friſche Briſe und das | 


Boot, welches nun dem Gewicht der vollen Segel nachgab, 
durchſchnitt ſo pfeilgeſchwind das Waſſer, daß die Tropfen 
im Kielwaſſer des Bootes auf und nieder ſprühten. Aber 
es war gleichgültig, in welcher Richtung Rolf das Boot 
ſteuerte, nur ein Gedanke erſchreckte ihn, daß er ein Schiff, 
welches ihn retten könnte, verfehlen würde, wenn er eine 
falſche Richtung einſchlüge. Und welche menſchliche Be- 


rechnung hätte hier wohl zu ſagen vermocht, welches der 


richtige Kurs ſei! 
Um Mitternacht herum kam Dickſon zum Hintertheil, 


um Rolf am Ruder abzulöſen. Ehe Hilgert ſich nieder⸗ 


legte, ſtellte er das Segel ſchräg und wendete das Boot. 
aich Spitze desſelben war nun gegen Nord-Weſt⸗Nord ge⸗ 
richtet. 

„Halte ſcharfen Ausguck luvwärts und rufe mich 
ſofort, wenn etwas in Sicht kommt,“ ſagte er, dann lehnte 
er ſich gegen den Maſt und verfiel in einen tiefen Schlaf. 

Während er ſchlief, kam Burkhart aus dem Bug her⸗ 
aus, und fing an, ſich mit Dickſon leiſe zu unterhalten. 
Dann ging er zum Schranke und ſagte, er möchte gern 
nachſehen, wie viel Biskuits ſie noch hätten. Dickſon, der 
nichts argwöhnte, hatte ſeine Augen feſt auf den Horizont 
gerichtet, und Burkhart, der eine Flaſche Rum erhaſchte, 
verſteckte dieſelbe geſchickt unter ſeinem Rock und eilte 
davon. 


Gegen drei Uhr rief Dickſon Rolf, der ſich ſofort aufe 


richtete. Ehe er ſich erhob, beugte er ſeinen Kopf unter 


das Segel, um einen Blick leewärts zu werfen. Kaum 


hatte er das gethan, als er einen Schrei ausſtieß und 


heftig geſtikulirte. Dickſon folgte der Richtung ſeiner Blicke 


und ſah die Umriſſe eines großen Schiffes in der Ent⸗ 
fernung von ungefähr einer Meile, welches mit dem Winde 
auf der Steuerbordhinterſeite ſegelte. | 


„Das Ruder auf! Hierher, hierher!“ keuchte Rolf, 


ben er zum Hintertheil ſprang, dann, als das Boot ſchnell 
herumfuhr, bildete er mit den hohlen Händen ein Sprach⸗ 
rohr vor ſeinem Munde und ſchrie ſo laut er konnte. Aber 
ſeine Rufe waren nur ſchwach und heiſer. Dickſon ſchrie 
auch, aber ſeine Stimme war noch ſchwächer als die Hil⸗ 
gerts. 

3 „Sie müſſen uns ſehen!“ rief Frau Rother plötzlich, 
indem fie aufſprang und ihre Hände nach dem Schiffe aus⸗ 
ſtreckte. Ihre Verzweiflungsrufe weckten Burkhart aus 
ſeinem Rauſch. Er erhob ſich im Bug des Bootes und 
taumelte betrunken von dem Rum, den er genoſſen, umher. 
Sein heiſeres Geſchrei klang wie die Stimme eines Men- 
ſchen, der unſägliche Schmerzen duldet. Er winkte mit 
den Armen dem Schiffe zu, welches ſchnell vorwärts ſegelte, 
ſprang in ſeiner trunkenen Erregung auf den Rand des 
Bootes, wo er ſich nur mit Mühe im Gleichgewicht hielt, 
ö und A ſeine geballten Fäuſte über ſeinem Kopfe in 
die 

Gͤerade in dieſem Augenblick ſchoß das Boot in die 
Höhlung einer Welle hinab. Der betrunkene und halb 
wahnſinnige Menſch griff noch im letzten Augenblick nach 
dem m Segel, um ſich feſt zu halten, verfehlte es aber, und 
ſtürzte kopfüber in's Waſſer. 

5 Hilgert ſprang nach vorn, um ihn zu erfaſſen, wenn 
er vorbei ſchwimmen würde, aber der Verunglückte, erſchien 
erſt wieder auf der Oberfläche, als das Boot ſchon einige 
Kabellängen vorgerückt war, und jetzt hörte man nur noch 
die gurgelnden Laute des Ertrinkenden und das Plätſchern 
ſeiner Arme, dann ſank er unter. 
| „Wir können ihn nicht mehr retten!“ ſagte Dickſon. 
„Wir wollen dem Schiff folgen, es ſieht uns vielleicht.“ 
Und wieder erſchallte ſeine heiſere Stimme: „Schiff ahoi! 
ahoi!“ Doch die Rufe aus den vertrockneten Kehlen er— 
wieſen ſich als zu ſchwach. Die Unglücklichen beobachteten 
das Schiff mit wilder Verzweiflung, aber ſie ſahen ſich 
vollſtändig machtlos, die Aufmerkſamkeit der Mannſchaft 
auf ſich zu lenken, da der grauende Morgen auch noch nicht 
hell genug war. Wenn ſich jetzt der Wind beruhigen, und 
Windſtille eintreten würde, wie die, welche ſie am Tage 
* feſtgebannt hatte, dann wären ſie gerettet. Aber 
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die Briſe hielt an, das große Schiff glitt raſch weiter, und 
bald war von ihm nichts mehr ſichtbar, als ein unbe⸗ 
ſtimmter Schatten unter den am Horizont blinkenden 
Sternen für die Aermſten. Dickſon fiel wie zerſchmettert 
nieder und rang verzweiflungsvoll die Hände, während 


Rolf aufrecht ſtand und mit wilden, leidenſchaftlichen Ge⸗ 


bärden der Richtung folgte, welche das Schiff genommen. 
Es unterlag keinem Zweifel, daß Dickſon, wenn er 
das Schiff frühzeitig genug bemerkt hätte, dasſelbe hätte 
anſegeln können. Rolf wußte das, aber er wollte das Elend 
ihrer Lage nicht durch unnütze Vorwürfe vergrößern. 
Ein dumpfer Druck bemächtigte ſich jetzt Hilgert's, 
eine Art ſtumpfer Gleichgültigkeit gegen ſein und ſeiner 


Gefährten Schickſal. Er war ermüdet auf eine der Duchten 


geſunken und ſaß mit dem Rücken dem Maſtbaum zuge⸗ 
kehrt. Bilder der Heimath zogen an ſeinem geiſtigen Auge 


vorüber, er ſah ſein junges Weib, ſein Kind. — Ob er ſie 


jemals wieder ſehen würde? — 


Io 


Neuntes Kapitel. 
Ohne Nahrung. 


Der Tag war vollſtändig angebrochen, das Boot trieb 


und der Wind hatte nachgelaſſen. | 


Dickſon erhob den Kopf, blickte um fich, und fuchte 


nach dem Schiff, an dem ſie in der Nacht vorüber gekom⸗ 


men waren. Aber es war nirgends mehr ſichtbar. Dann 
ſah der Matroſe zu Frau Rother hinüber, die an der Seite 
des Bootes zuſammengekauert ſaß. Ihr Arm hing über 
Bord, und ihre Hand ſchleifte im Waſſer nach. Der Knabe 
war vollſtändig wach und lag auf dem Boden des Bootes, 


den Kopf an ſeine Mutter gelehnt. Seine glaſigen Augen 
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1 
cken art vor ſich hin; ſeine Lippen waren weiß und 
ſeine Haut trübe gefärbt. Als ſein Blick Dickſon traf, 
lächelte er ihm zu und ſah ihn bittend an, auf ſeinen Hals 
zeigend, gleich als ob dieſe Geberde Dickſons Herz erweichen 
müßte, um ihm etwas Waſſer zu geben. 
Hilgert erwachte und ſprang haſtig auf. Er verſuchte 
zu ſprechen, aber ſein Gaumen war trocken und ſeine Zunge 
rauh. Er konnte keinen Laut hervorbringen, ohne die 
hefti igiten Schmerzen zu empfinden. Bis jetzt hatte er ſtets 
der Verſuchung, Rum zu trinken, widerſtanden, aber die 
Noth war ſtärker, als ſeine Widerſtandskraft; er ergriff 
die Kanne, goß etwas von dem Rum hinein, und näherte 
2 den Lippen des Kindes. Der Knabe trank in gierigen 
ügen, aber die brennende Flüſſigkeit machte ſeinen Athem 
ſtocken und er ſchlug heftig um ſich, die Luft mit den Händen 
helfen 
. Hilgert gab dem Knaben ein Stückchen Zwieback. Das 
Kind Auf haſtig danach und ſteckte ein großes Stück in 
en und, gleichſam als ſollte das Gebäck den Brand 
* welchen der Rum erzeugt hatte. Dann ſagte der 
Knabe: 
„„ Geben Sie der Mama etwas; als Sie ſchliefen, Herr 
Luger hörte ich, wie ſie nach Waſſer rief!“ 
Da Rolf glaubte, daß Frau Rother ſchliefe, wollte er 
ſie nicht wecken; als er ſah, daß ihr Arm über den Rand des 
Bootes hinaushing, und ihre Finger vom Waſſer beſpült 
wurden, erhob er leiſe den Arm, um die Hand in ihren 
Schooß zu legen. Da fühlte er, daß der Arm ſteif und un⸗ 
beweglich war. Er blickte prüfend in ihr Geſicht und rief 
entſetzt aus: „O mein Gott!“ 

Dann bat er Dickſon, heranzukommen, und hob ihr 
Haupt mit einer gewiſſen Scheu empor. 
Es war nicht nöthig, zweimal in ihr Geſicht zu blicken, 
um zu ſehen, was geſchehen war. Ihre Augen waren halb 
geſchloſſen, ihr Unterkiefer herabgeſunken, und doch ver⸗ 
loren ihre Züge nicht den milden Ausdruck einer ſtillen 
Dulderin. 
* „Gieb ihr etwas zu trinken!“ bat der Knabe heftig. 
„Sie hat es nicht mehr nöthig, fie iſt todt,“ antwortete 
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Der Knabe aber verſtand die Antwort nicht. Ei 
ſtreichelte das Geſicht der Mutter und ſagte bittend 
„Mach' Deine Augen auf, Manta, wach’ auf! Herr Hilgert 
will Dir etwas zu trinken geben!“ 

Hilgert entfernte das Kind, ſetzte es neben den Maſt⸗ 
baum und bat es, dort ſtill zu warten. Dann kehrte er 
zurück, hob die arme Frau von ihrem Sitz und legte ſie 
behutſam auf den Boden des Bootes, und breitete ein Stück 
Segel über ihr Geſicht, um die höhniſch herniederblickenden i 
Sonnenſtrahlen abzuwehren. | 

Bald adrauf ſchlug der Wind um und wehte ſchnell in 
heftigen Stößen. Hilgert ergriff das Steuer, während 
Dickſon das Segel einzog und es kurz reffte. Gegen Mittag 
fing die See an hoch zu gehen und der Himmel überzog 
ſich in feiner ganzen Ausdehnung mit bleifarbenen Wolken. 
Als ſich das Boot auf die Spitze einer Welle erhob, ge⸗ 
wahrte Dickſon ein Schiff und als das Boot niedertauchte, 
entſchwand es ihren Blicken, aber die nächſte Woge, welche 
ſie wieder emporhob, zeigte es ihnen wieder. Es war nicht 
weiter als eine halbe Meile entfernt, aber es war bei dem 
Sturm unmöglich, das Boot ſo ſchnell heranzubringen. 
Nur die eine Hoffnung hatten ſie, daß die Leute an Bord 
des Schiffes das ſchwarze Tuch bemerkten, das gleich einer 
Trauerflagge vom Maſt herabwehte, und jedesmal, wenn 
das Boot in eine Höhlung ſank, warteten die Leute mit 
wilder, ſchrecklicher Angſt, bis es ſich wieder erhob, um zu 
beobachten, ob das Schiff ſie bemerkt hätte und ihnen folgte 
Aber das Schiff änderte ſeinen Kurs nicht und war bald 
im Nebel verſchwunden. 1 

Keiner ſprach ein Wort. Dickſon ſchien ſich bereits der 
Verzweiflung hingegeben zu haben, und Hilgerts ganzes 
Denken war nur darauf gerichtet, das Boot glatt durch die 
um ſie tobende See zu führen. Wenn das Boot hinab⸗ 
tauchte, ſo geſchah es in wildem, heftigem Sturz. Das 
Toben der Wogen hörte man über ihren Köpfen, das Segel 
flatterte, und es war eine Pauſe athemloſer Ruhe, die 
einige Augenblicke dauerte. g 

Plötzlich blickte Hilgert hinter ſich und rief aus: 
„Nimm das Kind und wirf Dich nieder!“ 2 

Der Matroſe ergriff das Kind und warf 1% unter 
eine der hinteren Bänke. = 
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1 Eine Woge brauſte heran — gewaltig und unge- 
| ben, ihren Kamm bis zur Maſtſpitze hinaufſchleudernd 
Fund dann dem Boote mit einem Sprunge wie eine wilde 
Be folgend. 

. Rolf nn ſich aus, 1 ſeine Füße gegen en 


seinem Sitze zu reißen, und das Boot bis zur Hälfte mit 
WVaſſer anfüllte. Dann ſchoß dasſelbe in eine andere 
öhlung, ein Theil des Waſſers ſtrömte wieder über den 
Bug hinaus, während das im Innern bleibende Waſſer 
nach hinten floß, und dort auf- und niederplätſcherte. 
Aber das Boot war unverſehrt, und Hilgert hatte es 
gerettet. 
5 Allmählig legte ſich der Sturm und Rolf rief Dickſon 
: er ſolle das Waſſer aus dem Boote ſchöpfen. 
Dickſon ſetzte den Knaben, der kaum noch lebte, nieder, 
ö ſchüttelte ſein triefendes Haar, welches in wilden Strähnen 
über ſein Geſicht hinabhing, ſuchte die Schaufel hervor und 
. eifrig das Waſſer auszuſchöpfen. 
Das Kind kauerte im Innern des Bugs und konnte 
vor Schrecken keinen Laut von ſich geben. 
5 Wieder glitt das Boot dahin und ſtreifte die ſchäumen⸗ 
den Spitzen der Wellen; es hatte einen gewaltigen Angriff 
abgeſchlagen und schien ſich, wie es jo ſchnell dahin eilte, 
ſeines Triumphes bewußt zu fein. 
Aber ach, die jammervolle Laſt, die es trug! Die 

8 todte Frau, von deren Antlitz das Waſſer die Hülle ge— 
ſpült hatte; der bärtige, hagere, einem Geſpenſt gleichende 
5 Mann, der auf ſeinen Knien lag, und ſtumpfſinnig das 
Waſſer ausſchöpfte; der Steuermann mit den wilden, 
Prennenden Augen, die tief in ihre Höhlen zurückgeſunken 
waren, und endlich das bebende Kind am Boden des Bugs, 
die Hände eng zuſammengepreßt, als ob es beten wollte, 
end ſein Geſicht in geiſterhaftem Glanze 5 
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Als kurz vor Sonnenuntergang der Wind ſich völlig 
legte, war Rolf ſo erſchöpft, daß er taumelte, als er ſich 
erhob, um Dickſon ſeine Stelle einzuräumen; er ſank auf 
den Boden und dicht neben der Leiche nieder, wo er be⸗ 
wegungslos und ohne Bewußtſein liegen blieb. Allmählig 
kam er wieder zu ſich, hob den Kopf und ſah mit Befremden 
um ſich. Er richtete ſeine Augen auf die todte Frau, dann 
wandte er ſeinen Blick dem Knaben zu und nun erwachte 
er endlich zu vollem Bewußtſein. Mühſam ſtand er auf, 
ſank aber ſofort wieder mit einem ſchweren Seufzer neben 
Dickſon nieder. 

Das Kind jammerte und wollte Waſſer haben. 

„Waſſer,“ ſagte Hilgert mit tonloſer Stimme, „iſt 
nicht da!“ | 1 

Aber es war Zwieback da, und er ging zum Schrank, 
um welchen zu holen. Als er ihn öffnete, fand er denſelben 
ganz mit Seewaſſer gefüllt. Mit einem Schrei der Ver⸗ 
zweiflung zog er einen von Näſſe triefenden Sack heraus, 
und als er ſeine Hand hineinſteckte, fand er den Inhalt voll⸗ 
ſtändig durchweicht. Der andere Sack war in demſelben Zu⸗ 
ſtande, und um das Unglück voll zu machen, war von den 
drei Flaſchen Rum, die im Schranke geweſen, nur eine 
übrig geblieben, die beiden anderen waren zerſchlagen und 
leer. — 

Es bedurfte keiner Frage, wie dies gekommen war. 
Das Waſſer, welches über den Bug in's Boot eingedrun⸗ 
gen, war nach dem Hintertheil gelaufen, als das Boot 
durch eine unmittelbar darauf folgende Welle in die Höhe 
gehoben wurde, und indem dieſer Strom den Raum unter 
der Steuerbank ausfüllte, drang er in den Schrank ein und 
ergoß ſich über den Zwieback, während er die Flaſchen 

gegeneinander ſtieß, ſo daß ſie zerbrachen. 1 

„Siehſt Du, was geſchehen iſt?“ rief Hilgert aus, 
indem er Dickſons Arm ergriff. „Nun iſt es um uns ge⸗ 
gn wir müſſen ſterben! Es giebt keine Hoffnung 
mehr!“ + 
Doch der Muth hatte ihn noch nicht gänzlich verlaſſen; 
denn jo lange das Herz noch ſchlägt, lebt auch die Hoff; 
nung, mögen auch die Augenblicke noch ſo angſtvoll dahin⸗ 
ſchleichen und Tod und Verderben ſicher vor Augen ſtehen. 
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Wir müſſen dieſen armen Körper über Bord wer- 
fen,“ ſagte Hilgert, auf den Leichnam deutend. „Es iſt 
nicht gut, daß das Kind die todte Mutter ſo lange ſieht. 
Bringe den Knaben nach vorne und ſtelle Dich zwiſchen ihn 
und mich, ſo daß er nicht ſieht, was ich thue. Ich wünſchte 
| faſt, ſie hätten gemeinſchaftlich den Tod gefunden. Der 
Anblick feiner Leiden läßt mich die meinen kaum noch er- 


2 90 Dickſon ſtand ermattet auf, hielt ſich an den Rand des 

Bootes mit einer Hand, faßte den Knaben am Arm und 
nahm ihn mit ſich. 

Hilgert lockerte die Taue, um das Segel einzuziehen 

5 und ſo den hinteren Theil des Bootes vor den Augen des 

5 Knaben zu verbergen. Dann erhob er, ſo ſchnell er konnte, 
den todten Körper, und ließ ihn über den Stern des Bootes 

dle, indem er ein leiſes Gebet flüſterte. 

Nach Verlauf von wenigen Minuten blickte er nach 

hinten: der Körper war verſchwunden. 

8. „Vier!“ ſtieß er aus. „Nun ſind noch Drei übrig. 

Gott steh’ uns bei!“ 

Hilgert hatte geglaubt, daß der nagende Hunger und 

Durſt bei dem Knaben keinem anderen Gedanken Raum 

. ließen, aber er hatte ſich getäuſcht, denn kaum hatte das 
Kind entdeckt, daß die Mutter nicht mehr an ihrem Platze 

; auf dem Boden des Schiffes war, als er einen 5 

dringenden Schrei ausſtieß und Rolf fragte, wo ſeine 
Mama ſei. 

g „Sie iſt zu Gott gegangen,“ ſagte Rolf, indem er ihn 
auf den Schooß nahm. „Du wirſt ſie nicht wiederſehen, 

4 mein armer Junge!“ 

Hu Gott!“ ſchrie das Kind auf. „Da iſt auch Papa. 
oa ſie mich allein ' gelaſſen, ſo ganz allein?“ 

„Nein, mein Junge, ſie hat Dich bei mir gelaſſen. 

Sei nun ein gutes Kind und weine nicht, ich will für Dich 
ſorgen und Dich von Herzen lieb haben.“ 

5 Er ſetzte das Kind nieder und erhob ſich dann, um 

den Horizont zu überblicken. Aber er ſank bald zurück. In 

den Ohren klang es ihm wie Glockengeläute, ſeine Kehle 

war ihm zuſammengezogen und brannte in trockener, 

N er Hitze. Er fühlte, daß ſein Gedächtniß ſchwand, 


aber die Entdeckung verurſachte ihm nicht die geriügſt 
Ueberraſchung oder Furcht. 
Dickſon forderte Rum und Hilgert maß eine kleine 
Ration für alle Drei ab und verdünnte ſie, wie er es 
ſchon vorher gethan hatte, mit einigen Tropfen Seewaſſer. 
Der Knabe rührte ſich nicht von der Stelle, auf welche 
Hilgert ihn geſetzt hatte. Er weinte nicht mehr, denn ſeine 
phyſiſche Schwäche hatte ihn übermannt. Bei dem Anblick 
dieſes weißen, mitleiderregenden Geſichtchens und der 
ſchlaff herabhängenden Arme mußte man den Wunſch 
hegen, Gott möchte das arme Kind bald zu ſich nehmen, 
wenn das Ende des Elends noch nicht erreicht ſein ſollte. 
Die Nacht brach an, eine ſternenhelle, klare Nacht. 
Keine Wolke zeigte ſich am Himmelsgewölbe. Die beiden 
Männer waren jetzt ſo gleichgiltig gegen ihr Schickſal, daß 
ſie gar keine Anordnungen trafen, um Wache zu halten; ſie 
falteten die Hände zuſammen und ſchliefen oder verfielen 
mehr in einen halb bewußtloſen Zuſtand, von dem es 
ſchwer zu ſagen war, ob er nicht geradeswegs zum Tode 
führen würde. Nur von Zeit zu Zeit zuckten ſie zuſammen, 
und ihre Lippen ſtießen einen Angſtſchrei aus, der den 
ſtrahlenden Glanz der Sterne wie teufliſchen Hohn er⸗ 
ſcheinen ließ. 
Der Knabe fiel von ſeinem Sitz herab und lag mit dem 
Geſicht auf dem Boden des Bootes, aber weder Hilgert 
noch Dickſon bemerkten es. | 
So verging die Nacht und der neue Tag beleuchtete 
wieder das alte Elend der Schiffbrüchigen. Dickſon er⸗ 
wachte und blieb einige Zeit bewegungslos ſitzen, die 
offenen Augen nach der e Horizontſeite gerichtet. 
Lange ſtarrte er in's Weite, ohne daß ſeine Augen ein be⸗ 
ſtimmtes Ziel gehabt hätten, und allmählig verbreitete ſich 
ein wildes Lächeln über ſein Geſicht und verzog ſeine 
Lippen zu einem ſo eigenthümlichen, wahnſinnigen Grin⸗ 
ſen, daß ſein Antlitz abſtoßend und ſo wenig menſchen- 
ähnlich wie eine häßliche Larve erſchien. 1 
Er packte Hilgert am Arm und ſchüttelte ihn heftig, 
während er mit 5 anderen Hand auf die See deutete. 
„Wacht auf, Herr, w wacht auf! Seht! Dort iſt Land. 
Seht die Häuſer und die grünen Bäume! Wacht auf!“ 
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E Sligert fuhr erſchreckt empor und ſchüttelte die be⸗ 
ubende Starrheit, die während der Nacht auf ihm ge- 
egen hatte, mit gewaltiger Anſtrengung ab. Er blickte nach 

von Dickſon angedeuteten Richtung, aber er konnte 
hrs ſehen, als den Ozean, der ſich unter dem im Oſten 

aufſteigenden Licht blau färbte und ſeine unendliche Ober⸗ 
0 1 läche bis an den Horizont ausdehnte. 
„Laßt uns die Ruder einlegen, Herr! Wohin ſind wir 
d denn getrieben worden? Seht nur die Bäume, wie ſchön! 
Werden ſie uns auch ſehen? ſchwenkt doch die Mütze!“ 
* Dickſon nahm die Kopfbedeckung ab und ſchwenkte ſie 
| heftig Aber plötzlich ließ er den Arm ſinken — er ſtreckte 
ſeinen Kopf nach vorn, und ſeine Augen ſchienen aus ihren 
1: Höhlen zu treten; dann ſtieß er mit heftigem Schrei die 
Worte hervor: „es iſt fort! es iſt fort!“ und brach bewußt⸗ 
los zuſammen. 
Der Anfall krampfhaften Zittern, der Hilgert er⸗ 

griffen hatte, ging vorüber; er ſah den Knaben an ſeiner 

Seite liegen, mit weit offenen, auf ihn gerichteten Augen. 
| € benetzte jeine Lippen mit Rum; aber als er aufmerkſam 
in das Geſicht des Knaben blickte, merkte er die Anzeichen 
des herannahenden Todes ſo untrüglich, als ſtände die 
traurige Bootſchaft auf ſeiner Stirn geſchrieben. 
Daß das Kind jetzt ſterben ſollte, da die helle Sonne 
am Firmament emporſtieg, ſterben aus Mangel an einem 
Tropfen Waſſer oder einem Biſſen Brot, daß es ſterben 
ſollte ohne die Liebe einer Mutter, die ihm den letzten 
Kampf erleichtert hätte, oh, das war traurig! 
Hilgerts Augen waren durch Thränen getrübt. Er 
nahm ſein Halstuch, tauchte es ins Waſſer und legte es 
um des Kindes Hals. 
5 Der arme Knabe ſchien ſeine Liebe zu fühlen, denn 
= er machte eine Bewegung, als wolle er ſich an ihn ſchmiegen 
5 und lächelte ſchwach, konnte aber nicht ſprechen. 
5 So krochen langſam die Stunden vorwärts, indem 
bie Sonne heiß hernieder brannte und ſich kein Lüftchen 
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Gott geſegnete Schiff erſcheinen müßte, um ihnen Rettung 
zu bringen. | 

Den ganzen Nachmittag hindurch blieb Hilgert an der 
Seite des Knaben, welcher mit halbgeſchloſſenen Augen 
dalag und keine andere Bewegung ſeines Körpers zeigte, 
als das Heben und Senken der Bruſt beim athmen. Gegen 
Abend fing er an, irre zu reden, doch waren ſeine Worte 
größtentheils unverſtändlich, da er nicht im Stande, deut⸗ 
lich zu ſprechen. Eine kurze Zeit dauerten dieſe Phan⸗ 
taſieen, dann hörten ſie auf, und der Kleine war wieder 
bei Bewußtſein. Rolf legte des Knaben Kopf auf ſein Knie, 
aber er drehte ihn leicht zur Seite, um nach der Sonne zu 
ſehen, welche im Untergang war und als dunkelglühender 
Feuerball am Himmel ſtand; als ſie verſchwand, ſtieß er 
einen langen, klagenden Schrei aus und ſtreckte die Arme 
hoch empor. Hilgert fühlte, wie ſein kleiner Körper zitterte 
und von Krämpfen geſchüttelt wurde. Er küßte ihn auf 
die Stirn, der Knabe lächelte, und mit dieſem Lächeln ent⸗ 
ſchwand ſein Geiſt. 

Als Rolf nicht mehr zweifeln konnte, daß der Knabe 
todt ſei, zog er ihm ſeine Jacke aus, bedeckte ſein Geſicht 
damit und legte ihn auf den Grund des Bootes nieder. 

Die Nacht brach ſchnell herein. Gegen zehn Uhr un⸗ 
gefähr kam eine Briſe von Norden und blies kühl und wohl⸗ 
thuend über die brennenden Stirnen der beiden Männer. 
Sie trieb das Boot zurück, und aus bloßem Inſtinkt wen⸗ 
dete Hilgert dasſelbe, holte das Segel an und ſteuerte nach 
Oſten. Keine Wolken kamen mit dem Winde; es war eine 
Sommerbriſe, die jeden Augenblick erlöſchen oder vielleicht 
umſchlagen und einen Wetterwechſel bringen konnte. 

Als der Morgen vorrückte, kroch Dickſon an die Seite 
des todten Knaben und taſtete an ihm herum. 

„Was thuſt Du da?“ ſchrie Rolf ihn an. 

„Ich ſehe nach, ob er nicht ein Stück Schiffszwieback in 
der Taſche hat,“ gab Dickſon ſtörriſch zur Antwort und 
ſah mit einem thieriſchen Ausdruck in den eingeſunkenen 
Augen auf. 3 

„Laß ihn liegen!“ ſagte Hilgert. 5 

Der Matroſe ſchlich widerwillig hinweg und nahm 


N 
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feinen Platz am Maſte wieder ein, während er feine 
Augen feſt auf die Leiche heftete. a 
Ein Schauder durchfuhr Rolf, als er des Matroſen 
eigenthümlichen Blick bemerkte; er ſank auf die Kniee, deckte 
des Kindes Geſicht ab und prüfte es aufmerkſam, um ſich 
zu überzeugen, daß der Knabe wirklich todt ſei. Dann hob 
er ihn auf, in der Abſicht, ihn über Bord zu laſſen; aber 
Dickſon taumelte auf ihn zu und hielt ſein Handgelenk feſt. 
| „Was wollen Sie thun? Behalten Sie ihn!“ rief er. 
„Wozu?“ antwortete Rolf, indem er ihn feſt anſah. 
Dann kehrte er ihm den Rücken und hob ſeine Laſt zu 
gleicher Höhe mit dem Bord des Bootes; aber Dickſon 
griff mit beiden Händen nach der Leiche. 
i „Laß los!“ rief Hilgert. 
5 Der Matroſe aber hielt mit einem Fluche feſt. So 
ſchwach Rolf war, der Zorn über die Entweihung, welche 
der halb Wahnſinnige der Leiche ſeines Lieblings anthun 
wollte, gab ihm für einen Augenblick ſeine alte Kraft 
zurück. Er verſetzte Dickſon mit dem Fuße einen ſolchen 
Stoß, daß er zurücktaumelte und krachend über die Ruder⸗ 
a ner hinſtürzte. Dort blieb der Unglückliche betäubt 
liegen. 
. Hilgert beugte ſich über den Rand der Bootswand 
und ließ die Leiche ſacht ins Waſſer gleiten. Nachdem er 
dies gethan, fühlte er, daß nun die Reihe an ihm ſei; er 
fiel am Vordertheil des Bootes nieder, und in ſeine Augen 
ſtiegen brennende Thränen. | 
| Aber er lebte noch, und jo lange ſein Herz ſchlug, 
behielt der natürliche Selbſterhaltungstrieb die Oberhand. 
Ein qualvolles Schmachten nach Nahrung überfiel ihn und 
rief ihn in's Leben zurück. Er wiſchte ſich den Schaum 
von den Lippen und ſah, daß derſelbe blutig war. Er 
blickte ſich ſcheu wie ein wildes Thier um, ſah aber nichts, 
als die trockenen, leeren Bänke, das ausgedörrte Boot und 
unter ſich das blitzende Waſſer, und halb wahnſinnig in 
dem Verlangen nach einer rauſchenden, erfriſchenden 
Quelle, zog er das Meſſer aus der Taſche, ſtieß es ſich in 
den Arm und legte die durſtigen Lippen an die Wunde. 
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Zehntes Kapitel. 41 
Die Rettung naht. 
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Zehn bange, entſetzensvolle Tage waren ſeit dem 
Untergange der „Margarethe“ vergangen. 

Eine Segel-Fregatte, „Columbia“ genannt, zum 
Schutz gegen Windſtille mit einer Hilfsmaſchine zum 
Dampfen verſehen, welche vor kurzer Zeit den Hafen von 
New⸗York verlaſſen hatte, lag mit Dampf und vollen 
we nach Süden gerichtet da, während eine janfte Brife 
wehte. 

Der zweite Offizier war auf Wache. Er ſaß am 
Gatter hinter dem Rade, als der Mann, welcher ſteuerte, 
auf das Meer zeigte, und ihn fragte, ob er nicht dort, 
gegenüber dem Hauptmaſte, etwas Schwarzes ſähe. Der 
zweite Offizier ſtarrte eine Weile in's Leere, ohne etwas 
zu bemerken. Hierauf ſchritt er zur Kajütstreppe, ergriff 
das Fernglas, paßte es ſeinen Augen an und ſuchte den 
Punkt auf. ö 

„Sie haben Recht,“ rief er aus, indem er das Glas 
dicht vor ſein Auge hielt, „es iſt ein Boot mit einem Maſt 
und einem Raaſegel — etwas Schwarzes hängt an der 
Maſtſpitze, aber beim Teufel, ich kann Niemanden an Bord 
bemerken!“ | 

Er ſchaute nochmals hin, und das Glas unter den Arm 
nehmend, ging er hinunter. Nach einigen Minuten kehrte 
er zurück mit dem Kapitän und einem älteren Herrn mit 
kurzem, grauen Vollbart. a | 

„Da drüben ift es, Herr!“ ſagte der zweite Offizier, 
„ich ſehe das Boot ganz deutlich.“ | ö 

„Geben Sie mir das Glas!“ rief Kapitän Wright. 
„Es iſt entſchieden ein Boot,“ ſagte er nach einigen Augen⸗ 
blicken, während er das Fernrohr vor ſein Auge hielt, 
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„aber ich bemerke kein lebendes Weſen auf demſelben. Was 
iſt das für ein ſchwarzes Ding an der Maſtſpitze? Soll 
das ein Signal ſein?“ 

Er wandte ſich an den Mann am Rade: „Das Ruder 
in Backbord!“ Dann ſagte er zu dem zweiten Offizier 
„Herr Johnſton, laſſen Sie ein Boot fertig machen. Dort 
mögen vielleicht menſchliche Weſen mit dem Tode ringen.“ 
Dias Gerücht verbreitete ſich bald auf dem Schiffe, daß 
ein Boot in Sicht war, und bald war das Vorderdeck von 
Leuten belebt, die alle gleich eifrig auf das Boot hinwieſen, 
3 welches jetzt, nachdem das Schiff ſeinen Kurs verändert 
hatte, immer deutlicher ſichtbar wurde. 
Es ſcheint mir der Hänger eines Schiffes zu fein,“ 
3 ſagte der Kapitän, der noch immer das Glas vor dem Auge 
hatte. „Das Segel iſt leewärts gerichtet, und das Boot 
treibt vor dem Winde. Was, um Gotteswillen, mag aber 
die ſchwarze Flagge an der M kaſtſpitze bedeuten?“ 
Sie näherten ſich ſchnell dem Boote, waren aber über⸗ 
raſcht, kein lebendes Weſen auf demſelben wahrzunehmen; 
denn obgleich das Segel nicht geſtellt zu ſein ſchien, unter⸗ 
lag es doch keinem Zweifel, daß das Boot bemannt geweſen 
war. Das Waſſer war ſo ruhig, daß die Fregatte faſt dicht 
an das Boot heranfahren konnte. Plötzlich entſtand eine 
lebhafte Bewegung auf dem Schiff, und als man an dem 
3 Boote in einer kurzen Entfernung vorüber fuhr, hörte man 
auf dem Vordertheil rufen: „Da liegt ein Mann hinten 
; unter den Bänken!“ 
. „Es ſind zwei!“ rief ein anderer. „Der zweite liegt 
dicht am Maſtbaum!“ 
3 „Mein Gott! zwei Leichen ſind darin!“ rief der 
zweite Maat. 
3 „An die Steuerbordbraſſen!“ kommandirte der Ka⸗ 
pitän. | 
& Das Rad flog herum; die Backbord-Fockbraſſen wur⸗ 
den losgelaſſen und die Raaen backgeholt. 
® Das Schiff hielt in ſeinem Laufe inne, und ein Dutzend 
Hände machten ſich daran, das Backbord⸗Boot niederzu⸗ 
laſſen. Vier Mann ſprangen hinein, der zweite Steuer⸗ 
mann ging an's Steuerruber. „FJiert weg!“ Das Boot 
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ſank nieder, ſchoß in's Waſſer, die Blöcke wurden losge⸗ 
macht, die Ruder flogen heraus. 


In wenigen Minuten ſtand das Boot neben dem 


Todten-Kahn. Die Leute ergriffen ihn am Bord und ſtan⸗ 
den auf, um hineinzuſchauen. 
Großer Gott, welch' ein Anblick bot ſich ihnen! 


Hilgert lag auf dem Rücken, ſeine Arme waren ausge⸗ 
ſtreckt, und ſein geiſterhaft ausſehendes Geſicht nach oben 
gerichtet. Dickſon lag vollſtändig zuſammengefallen neben 
dem Maſtbaum, ſein Geſicht war verborgen. Rolf ſah aus, 
wie ein graues, verhungertes Geſpenſt, aus deſſen Antlitz 5 
das Elend alles Menſchenähnliche verwiſcht hatte. Seine 
abgezehrten Hände erſchienen wie aus dürrem Holze ge⸗ 


ſchnitzt. 


Einige Stücke ſalzigen Schiffszwiebacks lagen auf 


einer Der Bänke. 


— Br ER 


Im Hintertheil war der Schrank halb mit Waſſer 


angefüllt, in welchem ſich das Schiffsbrot vollſtändig auf⸗ 
gelöſt hatte. An den Seiten ſtanden die leeren Fäſſer. 

Das trockene, verbrannte Aeußere des Bootes, die 
Ueberreſte des Zwiebacks, die leeren Fäſſer, die ſkelett⸗ 
artigen Männer gewährten einen Anblick ſo entſetzlichen 


Elends, daß die wildeſte Phantaſie es ſich nicht grauen⸗ 


voller ausmalen könnte. In dieſem geiſterhaften Bilde 


war der ſchwarze Shawl, deſſen unheimliche Falten im 
Winde flatterten, und der den Seeleuten als u des 
Todes erſchien, eine paſſende Ergänzung. 

„Ob ſie todt ſind?“ fragte voll Schauder einer der 


Seeleute, deſſen bleiches Antlitz den Schrecken verrieth, . 


von dem er faſt überwältigt war. 


„Bugſirt das Boot heran, und bringt es längsſeits!“ 


rief eine Stimme vom Quarterdeck der Fregatte. 


Sie befeſtigten ein Tau am Bug des Bootes, zogen 
das Segel ein und fuhren mit ihrer unheimlichen Loft 
hinter ſich ab. Die Fallreepstreppe wurde hinabgelaſſen, 
und einige Leute ſtanden bereit, um die Körper auf's 


Schiff zu ziehen. 
„Leben ſie noch?“ rief der Kapitän. 


„Sie ſcheinen Beide todt zu ſein, Herr,“ antwortete te 


der Steuermann. 


= Bald hatten ſie eine Schlinge um Dickſon gelegt, die 
unter den Armen befeſtigt war, um ihn ſo die Fallreeps⸗ 
treppe hinaufzuziehen. Jetzt, da man ihn genauer ſehen 
konnte, bemerkte man, daß er hagerer und elender ausſah, 
als Hilgert. Er war ein Bild des Hungertodes — ein 
kräftiger Mann, getödtet durch Entbehrung. — Die 

Männer zogen ſich zurück, als dieſes Minne werte 

Geſchöpf über die Seite des Schiffes gezogen wurde und 

Be die Leiche mit einem Segel. Dann zog man Rolf 

hinau 

| Der Kapitän und der ältere Herr näherten ſich den 

Een ſie aufmerkſam betrachtend. 

„Können Sie mir ſagen, Herr van der Aker, ob noch 

Leben in ihnen iſt?“ fragte der Kapitän ſeinen Begleiter. 

Herr van der Aker kniete nieder und prüfte beide 

Körper. Die Seeleute drängten ſich heran, um das Reſul⸗ 
tat der Unterſuchung zu erfahren. 

5 „Was denken Sie?“ fragte der Kapitän. 

4 „Dieſer Mann,“ antwortete Herr van der Aker, in- 
dem er auf Dickſon deutete, „iſt ſicherlich todt; und meiner 

; Meinung nach —“ ä 

Ign dieſem Augenblick ging ein faſt unmerkliches, 
ſchwaches Zittern durch Rolf's Körper. 

5 „Schnell!“ rief Herr van der Aker aufſpringend. 

„Dieſer Mann lebt; vielleicht iſt noch in Beiden Leben! 

Nehmen Sie ſie hinunter, Kapitän Wright! Schnell, jeder 
Augenblick iſt koſtbar!“ 

Seine Aufregung wirkte anſteckend. Der Kapitän rief 
mit Donnerſtimme nach dem Steward. Einige ergriffen 
die beiden Körper und trugen ſie ſchnell nach hinten. 
Andere wieder machten ſich daran, das Boot heraufzuholen. 
Nachdem man den Maſt abgenommen, wurde es mit lauten 

Rufen emporgehißt und quer auf dem Verdeck aufgeſtellt. 
Dann wurden die Ragen in die W Lage gebraßt, und 
weiter ging es durch den wogenden Ozean. 

Die Nacht brach herein. Die „Columbia“ ſegelte mit 
einer prächtigen Briſe, und in der Hauptkajüte brannte die 
Lampe. Kapitän Wright und ſein erſter Offizier ſaßen 
hier, jeder mit einem mächtigen Glaſe Punſch vor ſich und 

P ihre Pfeife. 


ö 
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Das Innere dieſes Schiffes gewährte einen ganz ande „ 
ren Anblick, als das der „Margarethe“. Die Kajüte war 5 
ungefähr zwanzig Fuß lang und ſechs Fuß hoch mit 
breitem Oberlicht. Sie zeigte weder Vergoldung, noch 
Brüſſeler Teppiche oder die hundert verſchiedenen Kleinig⸗ 
keiten und Verzierungen, durch welche die Kajüte der 
„Margarethe“ ſo ſchmuck und elegant wie ein Salon er⸗ 
ſchien. Die ſoliden Thüren waren aus feſtem Holze und 
braun geſtrichen; an den Seiten befanden ſich ſchwere 
Sopha's, und in der Mitte ſtand der Tiſch, der vermittelſt 
maſſiver Stützen hin- und herbewegt werden konnte, je 
nachdem man ſeiner bedurfte. Und welches Vertrauen er⸗ 
weckte jede Planke und jeder Balken! Wie feſt und dauer⸗ 
haft war das Alles. Das war ein Schiff, welches man allen 
Meeren anvertrauen konnte, und, wie ſchon erwähnt, für 
Segel und Dampf eingerichtet, keine Windſtille zu fürchten 
hatte. Wie vorſichtig war die Ladung berechnet und aufge⸗ 
ſtaut, keine Vierteltonne mehr, als das Schiff tragen 
konnte! Und geführt wurde es von einem umſichtigen, 
erfahrenen Seemann, und von zwei Steuerleuten, welche 
ebenſo tüchtig waren, wie er ſelbſt. 
Als Paſſagier war nur Herr van der Aker an Bord, 
ein reicher Holländer aus der Kap-Kolonie und Freund 
des Kapitän Wright. Er war in New⸗York geweſen, um 
neue Geſchäftsverbindungen anzuknüpfen und hatte mit 
der „Columbia“ die Heimreiſe angetreten. F 
„Der Herr van der Aker hat wirklich ein braves, 
menſchenfreundliches Herz,“ ſagte der Kapitän nach einer 
Pauſe, während welcher Beide nur getrunken und ſich in 
mächtige Rauchwolken gehüllt hatten, „es iſt eine wahre 
Freude, zu ſehen, wie er am Bett des armen Teufels ſitzt, 
als wäre es ſein eigener Sohn.“ 5 
Hätte der Kapitän dieſe Worte in der Abſicht ge⸗ 
ſprochen, daß der Betreffende ſie hören ſollte, ſo hätte er 
ſie zu keiner geeigneteren Zeit ſprechen können, denn ge⸗ 
rade in dieſem Augenblick trat Herr van der Aker in ne i 
Kajüte. 3 
„Wie geht's dem Kranken?“ fragte der Kapitän. 
„Er iſt bei Beſinnung, aber auf ſeinem Geſicht nen 
ein ſolcher Ausdruck von Verſtörtheit, wie ich ihn no ch 
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1 ie Fe: einem Menſchen geſehen habe,“ antwortete Herr 
van der Aker, indem er ſich nach einem Glaſe Punſch um⸗ 
ſah, „Ich habe noch keine Frage an ihn gerichtet,“ fuhr 
er fort, nachdem er ebenfalls ein Glas mit dem dampfen⸗ 
1 d en Getränk vor ſich hatte. „Ich glaube ganz richtig zu 
kalkuliren, um ſagen zu können, daß ſein Leben von Ruhe 
und Stillſchweigen abhängt, und daß der Magen ſich erſt 
allmählig an Nahrung gewöhnen muß.“ 
„Goddam, Herr, Sie find ein guter Menſch,“ rief der 
Kapitän aus, „und wenn ich je Schiffbruch leiden ſollte, 
. ſo würde ich glücklich ſein, in ſolche Hände wie die Ihrigen, 
zu fallen. Auf Ihr Wohl, Herr!“ 
3 i Mit dieſen Worten leerte er ſein Glas zur Hälfte, 
und ſeine luſtigen Augen glänzten vor Vergnügen. 
und der andere Mann iſt todt?“ fragte der Offizier. 
2 „Ganz todt, der arme Kerl! Sahen Sie je etwas 
Jammervolleres, als dieſen Körper, Kapitän? Nichts als 
Haut und Knochen — und — oh, der Ausdruck des Ge— 
ſichts!“ Herr van der Aker bedeckte unwillkürlich die Augen 
mit der Hand. 
„ Durſt iſt ein ſchlimmes Ding,“ ſagte der Kapitän, 
4 und leerte fein Glas. 
. „Und Hunger auch,“ bemerkte der erſte Offizier, der 
E ausfah, als ob er einen halben Ochſen vertilgen könnte. 
f „Ich mache mich darauf gefaßt, furchtbare Dinge zu 
4 hören, wenn der arme Burſche erſt im Stande ſein wird, 
4 zu reden,“ jagte Herr van der Aker. „Es iſt ein wahres 
Glück, daß meine geringen, mediziniſchen Kenntniſſe mich 
in den Stand ſetzten, ihn zu behandeln. Leute, die dem 
Hungertode nahe waren, müſſen mit der äußerſten Sorg⸗ 
falt behandelt werden. Bis jetzt habe ich ihm immer nur 
en zu eſſen gegeben. Es iſt meine Abſicht, die 
Nacht hindurch bei ihm zu bleiben. Ich will mir einen 
de Armſtühle nehmen, Kapitän; die find jo gut wie 
Elk 
„Gewiß. Ich ſchlafe nebenan, und wenn Sie mich 
brauchen, ſo geben Sie meiner Hängematte nur einen Stoß, 
und ich bin im Handumdrehen auf den Beinen.“ 
Als dies abgemacht war, miſchte ſich der Kapitän 
| ee ein Glas Punſch, ſtopfte ſich eine friſche Pfeife und 
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fing an, fih in Muthmaßungen zu ergehen über Hilgert's 


Schickſale. Dann ſchlug es zehn Uhr; der Offizier ſtand 
auf, wünſchte dem Kapitän gute Nacht und zog ſich in ſeine 
Kabine zurück, um noch einige Stunden zu ſchlafen, ehe 


die Reihe zu wachen, an ihn kam. Die beiden Anderen 


blieben noch eine Weile beiſammen, dann ging der Kapi⸗ 
tän auf Deck, um nach dem Wetter zu ſehen, bevor er ſich 
für die Nacht zur Ruhe begab. 
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Elftes Kapitel. 
Die Vergangenheit Ist todt. 


Rolf Hilgert kam langſam wieder zu Kräften, und 
nach Ablauf einer Woche meinte Herr van der Aker, der 
ihn mit rührender Sorgfalt gepflegt hatte, daß ein Spazier⸗ 
gang auf Deck ihn erfriſchen und zu ſeiner Geneſung bei⸗ 
tragen könnte. 

Dickſon war in das Meer verſenkt worden, konnte 
alſo über ihre Erlebniſſe keine Kunde mehr geben. Der 
Kapitän hoffte von Rolf Näheres zu erfahren, allein der 
erſte Tag brachte kein Licht. Als er am zweiten Tage 
den Zuſtand des todesähnlichen Schlafes überwunden hatte, 
ſah er ſich mit einem ſolchen Ausdruck der Faſſungsloſigkeit 
um, daß das hagere Geſicht faſt wie das eines Idioten aus⸗ 
ſah. Er ſah ſich langſam im Kreiſe um und blickte zuerſt 


auf Herrn van der Aker, dann auf den Kapitän, endlich auf 4 


ſich ſelbſt und legte die Hand an die Stirn, dann ſagte er 
mit ſchwacher Stimme: 
„Sagen Sie mir, bitte, wo ich bin!“ 


„Das iſt deutſch!“ rief der Kapitän, „er muß alſo von 4 


einem deutſchen Schiffe ſein.“ 


„Sie ſind bei Freunden!“ antwortete Herr van der 
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9 fer ebenſo mit theilnahmsvoller ne: „An Bord be 
Columbia“ ſind Sie, die nach dem Kap geht. Wir ſahen 
Ihr Boot auf der See und nahmen Sie auf.“ 

w Mein Boot“ — flüſterte Rolf. 

„Erinnern Sie ſich nicht?“ 

Wein Boot — mein Boot?“ wiederholte Hilgert, 
aber kein Licht kam in ſeine Augen, um zu zeigen, daß 
ſeine Erinnerung zurückkehrte. 

er hat das Gedächtniß verloren,“ ſagte Herr van der 
Aler leiſe zum Kapitän. 

5 Unterdeſſen blieb Rolf noch mehrere Tage auf ſeinem 
Lager, warf ſcharfe und unruhige Blicke auf die Kabine, 
auf den Kapitän und van der Aker, ſobald dieſe in ſeiner 
Nähe waren, und kämpfte mit dem Schleier, der ihm die 
Vergangenheit verhüllte, und der für ihn undurchdring⸗ 
lich war. 

So war eine Woche vergangen; Herr van der Aker 
leitete Rolf nach oben und ſah ihn voll Erwartung an, 
als er wankend an der Kajütentreppe ſtand. Es ſchien, 
als ob jetzt die lang erſehnte Offenbarung dem Kranken 
gekommen wäre, und daß er ſich erinnern könnte. 
Nachdem ſich Rolf eine Zeit lang umgeſehen, heftete 
er ſeine Blicke auf den Kapitän und ſagte mit flehender 
Stimme: 

5 Herr, bitte, jagen Sie mir, wer ich bin, und wo man 
mich gefunden hat!“ 

3 „Goddam, wenn ich das wüßte!“ erwiderte der Kapi⸗ 
tän. „Alles, was ich weiß, iſt, daß wir Sie in einem 
Boote fanden, und daß dieſer Herr hier Ihnen das Leben 
gerettet hat.“ 

„Seltſam,“ murmelte Rolf, „ich erinnere mich an 
nichts. Wo iſt das Boot, in dem ich aufgefunden wurde?“ 
a „Auf dem Vorderdeck, drüben.“ 

„Ich möchte es gerne ſehen,“ ſagte Rolf, „eine einzige 
Idee giebt vielleicht volle Aufklärung.“ 

Sie gingen langſam vorwärts. Hier und da ſtand ein 
Matroſe, der ein Segel reparirte, oder mit einer anderen 
Verrichtung beſchäftigt war, wie ſie das Seeleben ſo hun⸗ 
dertfach mit ſich bringt. Alle blickten Hilgert voll Theil- 
nahme, aber ohne aufdringliche Neugier an. 
Sciffbrachig. 5 


„Da iſt das Boot!“ ſagte Herr van der Aker. 

Hilgert hielt ſich feſt an deſſen Bord und blickte hinein. 
Die Brotſäcke lagen unter der hinterſten Bank; da war 
der offene Schrank, den die See mit Waſſer gefüllt hatte; 
da waren die leeren Fäſſer, deren hohles Hin⸗ und Her⸗ 1 
rollen im Boot einſt ſo entſetzliche Qualen in ihm hervor⸗ 
gerufen hatte, daß man denken ſollte, wer einmal dieſen 
Laut vernommen hätte, der könnte das Echo desselben 
nimmer aus ſeinen Ohren verlieren. 

Nach einer langen Pauſe fuhr er ſich mit der Hand 
über die Augen und wandte ſich zu Herrn van der Aker. 

„Umſonſt! ich kann mich auf nichts befinnen,“ 4 
ſagte er. 

Herr van der Aker war ebenſo enttäuſcht wie erſtaunt; 
enttäuſcht wegen der Fruchtloſigkeit eines Experimentes, 3 
auf welches er die größte Hoffnung geſetzt, erſtaunt über die 
wunderbare Thatſache, daß die lebendigſte Fähigkeit des 
Menſchengeiſtes ſo ſpurlos verſchwinden kann. 

Er zog ihn wieder zum Boote hin und ſagte: 5 

„Sehen Sie einmal: da wurden Sie gefunden und 
neben dem Maſte lag ein Matroſe. Erinnern Sie ſich?“ 
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„Nein? 
„Sehen Sie einmaal jene Säcke mit Zwieback an. Man 
fand ſie von Waſſer durchtränkt im Behälter; ſie ent⸗ 
hielten alle Speiſe, welche Sie an Bord hatten. Sie müſſen i 
doch bei dem Gedanken, daß Ihnen der Hungertod drohte, g 
furchtbare Angſt gelitten haben, als Sie fanden, daß der 
Zwieback durch das Salzwaſſer vollſtändig verdorben war. 
Erinnern Sie ſich einmal, was dachten Sie, als Sie dieſe 3 
Entdeckung machten? Können Sie das?“ 1 
„Nein!“ erwiderte Rolf und hielt ſich den Kopf mit 
beiden Händen. 4 
„Können Sie ſich auch nicht auf den Namen Ihres 
Schiffes beſinnen?“ 3 
Rolf dachte und dachte, allein ohne Erfolg. 3 
„Das Gedächtniß wird wiederkehren,“ ſagte Kapi⸗ 
tän Wright, welcher dabei ſtand und das ſeltſame, erfolg⸗ 
loſe Examen mit anhörte. 3 
Die fruchtloſe Anſtrengung, ſich eines Namens oder 
Ortes zu erinnern, macht ſchon unruhig und wird ba 
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zu poſitiver Qual. Aber vollſtändig das Gedächtniß ver⸗ 

lieren, iſt ſchlimmer als Blindheit — es iſt lebendiger Tod. 

Die Jahre, welche man gelebt hat, ſind ausgelöſcht und 

mit ihnen alles, was man an Erfahrungen, Liebe, Sorge 

an Gedanken geſammelt. Gott ſchütze Jeden vor ſolchem 
eide! 
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Zwölftes Kapitel. 
Freunde in der foth. 
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WIENER ER TERRA 


Die Tage vergingen ſchnell und die „Columbia“ 
näherte ſich immer mehr ihrem Ziele. Da der Kapitän und 
Herr van der Aker nicht wußten, wie ſie Hilgert anreden 
ſollten, ſo nannten ſie ihn und alle anderen Leute auf dem 
Schiffe einfach Miſter H., da dieſer Buchſtabe der einzige 
war, der in ſeinen Kleidern eingenäht gefunden wurde. 

Er wurde vom Kapitän und den Offizieren ſehr 
freundlich behandelt, aß mit an ihrem Tiſche und wurde 
von ihnen ſogar mit Kleidungsſtücken verſehen, deren er, 
wie man ſich wohl denken kann, dringend bedurfte. Er 
hatte ſich zwar jetzt etwas erholt, aber das frühere Bild 
eines wohlgewachſenen, kräftigen, breitſchulterigen und 
hübſchen Mannes mit rothen Backen und hellblickenden 
Augen war dahingeſchwunden; ſeine Geſtalt war der 
Schatten deſſen, was ſie früher geweſen, und ſeine un⸗ 
ſichere, gebeugte Haltung vollendete das Bild eines durch 
Elend und Noth früh gealterten Mannes. Seine Hände 
waren dünn, ſchwach und wie von Krankheit gebleicht, ſein 
Geſicht fahl; die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und 
der ſchwarze Bart gab ſeinem ganzen Antlitz einen finſte⸗ 

ren Ausdruck. 
Während er eines Tages in tiefes Sinnen verloren, 
= 
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einſam daſaß — ebenſo einſam auf dem e Schiffe 
voller Menſchen wie einſt im Boote, als Dickſon unter der 
Bank im Sterben lag — kam Herr van der Aker auf Deck 
und ſetzte ſich neben ihn. Hilgert war jedoch ſo vertieft, 
daß er ſeinen Erretter nicht bemerkte. Herr van der Aker 
wollte ihn nicht in ſeinen Gedanken ſtören, und beob⸗ 
achtete ihn ſtillſchweigend. > 

Plötzlich drehte ſich Rolf um; der ſtiere Blick ver⸗ 
ſchwand aus ſeinen Augen, und ein Lächeln glitt über ſeine 


üge. 

„Alſo iſt Ihr Gedächtniß noch immer ſo hartnäckig 2) 
jagte van der Aker gütig und im Tone beſorgter Dei 
nahme, der Rolf zeigte, wie groß das Intereſſe jei, das er 
an ihm nehme. 

„Ja,“ ſagte Figert und das Lächeln verſchwand von 
ſeinem Geſicht. „Einmal — einmal nur, eben jetzt ſieg 
wie ein Blitz ein Bild vor meinem Geiſte auf — ich kan 
nicht ſagen, welcher Art es war, oder was es bedeutete, 
aber es entſchwand in dem Augenblicke, da ich es ſuſſen 
und feſthalten wollte.“ 

Herr van der Aker ſchwieg eine Weile; dann ſagte er: 

„Nun, das wird ſich ſchon beſſern, Sie dürfen nur nicht 
die Geduld verlieren. Was gedenken Sie zu thun, ſohalg Ä 
wir Kapſtadt erreicht haben?“ 

„Ich habe oft daran gedacht; ich muß Arbeit ſucen 
und warten.“ 8 
„Warten bis Ihr Gedächtniß zurückgekehrt?“ 


Ja 

„Würde es klug ſein, wenn Sie in 955 wege 
blieben? Sie müſſen Freunde in der Heimath haben — 
ich ſetze voraus, daß Deutſchland Ihre Heimath iſt, nach 3 
Ihrer Sprache zu urtheilen.“ = 

„Wenn ich Freunde hätte, wie ſoll ich ſie finden?? 

„Ja, das iſt die Sache. Es ließe ſich Vieles thun, 
wenn Sie nur ihren Namen wiederfänden. — Nun will 
ich Ihnen ſagen, was ich im Sinne habe. Da ich Sie 
wieder in's Leben zurückgerufen — dieſen Ruhm laſſe ich 
mir nicht nehmen — ſo betrachte ich Sie als einen Men⸗ 
ſchen, für den zu ſorgen mein eigenſtes Vorrecht iſt. Aber 
ich will nicht, daß Sie von der a Anderer 


| 
| 
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leben Ich habe e ein großes Erportgeſchaſt in Kapſtadt, 
und Sie ſollen eine Stelle bei mir erhalten, die Ihnen zu⸗ 
6 ſagen wird, und ein Gehalt verdienen, von dem Sie an- 
ſtändig leben können. Nach und nach wird Ihr Gedächtniß 
5 ich wieder einſtellen. Dann werden Sie nach Deutſchland 
zurückkehren, und ich werde Ihnen Gottes reichſten Segen 
wünſchen; denn Sie haben viel gelitten, ſehr viel — mehr, 
als ich oder ein anderer Menſch nachfühlen kann.“ 
Rolf ergriff tief bewegt ſeine Hand. „Herr van der 
Aker — guter, braver Freund — — Gott wird Ihnen 
lohnen! — Ich habe viel gelitten — ich — ich — fühle es 
hier,“ er drückte ſeine Hand an die Stirn, „glauben Sie 
mir, ich bin dankbar! — Sie treuer Freund!“ 
Ich glaube, daß Sie dankbar find, und ich glaube 
es gern. Das wäre alſo abgemacht. Aber verſtehen Sie 
mich wohl, obgleich Sie bei mir bleiben können, ſo lange 
es ihnen gefällt, werde ich ſelbſt bei der erſten Regung 
Ihres Gedächtniſſes Sie ermahnen, in Ihre Heimath zu⸗ 
rückzukehren; denn ich kann es mir nicht aus dem Sinne 
ſchlagen, daß fie Verwandte und Freunde dort haben, 
welche Sie als todt beweinen und Ihretwegen unnöthigen 
Kummer leiden.“ 
Ja, ja, daran denke ich unabläſſig! “ rief Rolf leiden⸗ 
ſchaftlich. „Dieſer Gedanke läßt mich nicht los — aber 
kann das möglich ſein? Oh, Herr, es kann nicht! Wenn 
mir theure Weſen lebten, könnte ich ſie vergeſſen, und 
wenn ich ſie vergeſſen habe, könnten ſie mir dann ſo 
ſehr theuer ſein?“ 
Herr van der Aker athmete tief und ſagte: „Nein, 
das halte ich für unmöglich. Wenn Sie Zum Beiſpiel in 
Ihrer Heimath ein Weib hätten, mit dem Sie in Liebe ver⸗ 
; Aut wären, jo würde dieſe Liebe die Gedächtnißſchwäche be- 
ſiegen. Und doch — des Menſchen Seele iſt ein großes 
Geheimniß.“ 
Es entſtand eine kurze Pauſe, dann fragte van der 
Aker: „Empfinden Sie nicht manchmal ein Verlangen, 
- nad) Deutſchland zurückzukehren?“ 

Rolf ſann einen Augenblick nach, dann ſagte er: 
„Nein, Deutſchland! Das iſt ein mir bekanntes Wort, und 
ich weiß, es iſt ein Land, aber es zieht mich nichts dahin. 


Meine Gedanken wandern über die große Waſſerwüſte, die 
wir mit dieſem Schiffe durchmeſſen, und ſie finden nichts 
als Meer und Himmel und Himmel und Meer; ich ſehe 
kein Land dahinter — nichts, das mich an eine Heimath er⸗ 
innert. Oh, Herr!“ rief er aus, „Sie können das nicht 
verſtehen! Wie ſollten Sie auch! Es iſt fürchterlich, wenn 
ich zurückſchaue und mein ganzes Leben mir abgeſchnitten 
ſehe, als wenn eine dunkle Mauer hinter mir aufgerichtet 
wäre, durch welche keiner meiner Blicke zu dringen vermag. 
Und die Verlaſſenheit, dieſes Gefühl der Oede, das mich 
überkommt, wenn ich allein bin! Nicht ein Widerhall, 
nicht eine Stimme von dem, was mir theuer ſein mag, 
reicht zu mir aus der Dunkelheit herüber. Wer würde mir 
glauben, daß das Gedächtniß das Leben iſt und ſein Ver⸗ 
luſt ſchlimmer als der Tod!“ | N 

Er bedeckte das Geſicht mit beiden Händen und 
Thränen rieſelten zwiſchen den abgemagerten Fingern hin⸗ 
durch. Das Leid hatte dieſe früher ſo männliche Natur in 
die eines ſchwachen Kindes verwandelt. Früher hätte 
eigener Schmerz niemals ſeinen Augen Thränen entlocken 
können; jetzt waren ſie keine ſeltenen Gäſte mehr darin. 

Der Kapitän, der ſich zu ihnen geſellt hatte, unter⸗ 
brach die Unterhaltung, und Rolf, der ſich ſeiner Schwäche 
ſchämte, deren er doch nicht Herr werden konnte, ging mit 
langſamen und wankenden Schritten unter Deck. 

Am Abend war die Luft mild und balſamiſch, und eine 
friſche Briſe wehte auf Achterbord; Rolf ſaß am Hinter⸗ 
deck, als der Kapitän zu ihm kam und ſagte: 

„Die Schiffsmannſchaft hat ein Geldgeſchenk für Sie 
geſammelt, als einen kleinen Erſatz für den Verluſt, wel⸗ 
chen Sie durch den Untergang des Schiffes erlitten haben 
— denn es unterliegt für uns alle keinem Zweifel, daß Sie 
an Bord eines ſolchen waren — und als ein Zeichen der 
Theilnahme an den Leiden, die Sie durchgemacht haben. 
Der Bootsmann wartet, ob es Ihnen recht iſt, das Ge⸗ 
ſchenk jetzt in Empfang zu nehmen.“ ; 

„Nein — nein — die armen Burſchen ſollen ihr Geld 
behalten — ich kann es nicht annehmen,“ ſagte Rolf, tief 
bewegt und gerührt. 7 

„Herr, Sie dürfen es nicht zurückweiſen, Sie würden 
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die braven Leute tief Fränfen. Der Bootsmann wartet 
am Gangſpill, und die Leute ſtehen am Vorderkaſtell auf 
der Lauer — ſehen Sie nur, wie ihre Köpfe dort über die 
Vorderluken gucken.“ 

= Hilgert ſtand auf und ging langſam auf den Boot3- 
mann zu. Als die Leute ſahen, daß er ſich dem Gangſpill 
näherte, kamen ſie zögernd vom Vorderkaſtell, aus der 
Küche, hinter dem großen Boote hervor und ſammelten ſich 
in einem weiten Kreiſe. Einer der Matroſen, der irgendwo 
in den Segeln geſeſſen hatte, kam Hals über Kopf an den 
Pardunen herunter und landete ſchließlich auf der Ver⸗ 
ſchanzung, wo er zuſchauend ſtehen blieb. 

; Der Kapitän, Herr van der Aker, und der zweite 
Steuermann näherten ſich ebenfalls und die Matroſen 
f drängten ſich wie ſcheue Kinder einer hinter dem anderen, 
7 bis ſie einen engen Halbkreis bildeten und ſich über die 
. Schultern hinweg einander angrinſten. 

4 „Alles fertig, Herr?“ fragte der Bootsmann. 

F „Schießt los!“ antwortete der Kapitän. 

3 Der Bootsmann nahm die Mütze ab und legte ſie auf 
den Gangſpill; dann zog er ein ungeheuer großes roth- 
gewürfeltes Taſchentuch hervor und trocknete ſich den 
Schweiß von der Stirn; dann ſuchte er in ſeiner Taſche 
herum und brachte einen kleinen ſauber genähten Lein⸗ 
wandbeutel zum Vorſchein. Den behielt er in der Hand 
und wandte ſich zu Hilgert: 

i „Sehen Sie, lieber Herr — leider wiſſen wir Ihren 
Namen nicht — ich bin ſelbſt ein Seefahrer, wir alle hier 
ſind Seefahrer, und wenn der Herr Kapitän es nicht übel 
nimmt, ſo iſt er auch einer!“ 


2 „Nun, was ſoll ich denn ſonſt ſein?“ rief der Kapi⸗ 
tän lachend. 
3 „Nun alſo,“ fuhr der Bootsmann fort, indem er 


einen Augenblick verlegen um ſich blickte, „wir ſind alle 
Seefahrer, wiſſen, wie ſchrecklich ein Schiffbruch iſt, und 
wie ſchlimm Hunger und Durſt ſind, und ein Seemann 
kennt auch die Gefühle, die einen überkommen, wenn man 
in einem offenen Boote meilenweit vom Lande iſt. Wir 
4 nehmen an, daß Sie viel Leiden durchgemacht, und da wir 
Seeleute ſind, iſt es unſere Pflicht, daß wir alle, vom 


Herrn Kapitän bis zum letzten Schiffsjungen, Ihnen eine 
beſſere Erinnerung laſſen, als bloße Worte, welche doch 
nicht viel nützen. Wir brauchen Ihnen nicht erſt zu ſagen, 
wie leid uns Ihr Unglück thut, und wie ſehr wir uns 
freuen, daß wir zu dem Schiff gehören, das Sie aufnahm. 
Hier, lieber Herr —“ mit dieſen Worten reichte er Rolf 
den Beutel — „alle Männer haben dazu beigeſteuert, 5 
Ihnen dieſe kleine Summe zu ſpenden. Die Zettel in der 
Börſe ſollen Anweiſungen ſein, die ich geſchrieben habe. 
Sie ſind von den Leuten, die kein Geld bei ſich hatten, und 
der Herr Kapitän wird Ihnen den Werth, den die Zahlen 
angeben, in Silber auszahlen, und das Geld ſoll vom Lohn 
der Männer abgezogen werden. Das iſt es, was ich Ihnen 
zu ſagen hatte, lieber Herr,“ ſchloß er und blickte auf den 
Kapitän. 3 
Eine Stimme rief: „Der Herr ſoll leben, dreimal 
hoch!“ und ein donnernder Ruf entrang ſich den rauhen 
Kehlen der Leute, daß das Deck widerhallte. 


Rolf war überwältigt und blickte zu Boden, da er 
ſeiner Rührung nicht Meiſter werden konnte. Aber als 
er aufblickte und alle die braven, wenn auch derben Ge⸗ 
ſichter der Männer voll Theilnahme auf ſich ruhen ſah, 
da verſuchte er, ſeiner Empfindung Herr zu werden, und 
antwortete: a 

„Ihr braven, lieben Leute! Oft, wenn ich Euch bei 
der Arbeit beobachtete, kam es über mich — wie eine Ein⸗ 
gebung, möchte ich ſagen, daß ich auch ein Seemann ge⸗ 
weſen bin. Und wenn dem jo wäre, dann begreife ich, daß 
Eure Güte mich nicht überraſcht, weil ich dann aus eigener 
Erfahrung wiſſen muß, daß die Herzen der Seeleute die 
edelmüthigſten, treueſten und tapferſten der Welt ſind, 
daß es kein Unglück giebt, welches ſie nicht nach Kräften zu 
lindern bereit wären, und daß ein Menſch — ſei er, wer er 
wolle — nie bei ihnen ſo gut empfohlen iſt, als wenn er 
arm, niedergebeugt und ohne Freunde iſt. Ich weiß wirk⸗ 
lich nicht, wie ich Ihnen allen für die großmüthige Gabe 
danken ſoll!“ 1 

„Wir wollen keinen Dank!“ rief eine Stimme da; 1 
zwiſchen. e das bischen Geld ausreicht, daß Sie ſich u 
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| 4 Srüſten und etwas Tabak in der Taſche haben, ſo iſt 
das Alles, was wir wünſchen.“ 
E 1 | „Sch wäre der unglücklichſte Menſch der Welt,“ fuhr 
Rolf fort, wenn mich auch in dieſer Sache mein Gedächt⸗ 
iß im Stich laſſen ſollte — wenn ich dadurch verhindert 
würde, die Erinnerung daran mit in's Grab zu nehmen! 
E Möge Gott Euch ſegnen, und Euch glücklich in Eure Hei- 
math zurückführen!“ | 
* Fr Hier ſtockte er, unfähig, mehr zu ſagen. 
. „Herr,“ ſagte Kapitän Wright tief gerührt, „wir 
haben von Anfang an nichts weiter gethan, als unſere 
Pflicht. Im Namen aller Männer danke ich Ihnen für 
Ihre freundlichen Wünſche und will Gott bitten, daß er 
Ihnen recht bald Ihr Gedächtniß zurückgeben und Sie für 
den Reſt Ihres Lebens glücklich machen möge, als Ent⸗ 
ſchädigung für Alles, was Sie gelitten haben.“ 
Er ſchüttelte Rolf die Hand, dann kam Johnſton, der 
zweite Offizier, ihm folgte der Oberbootsmann, und dann 
kam ein Matroſe nach dem anderen, bis Rolf vollſtändig 
umringt war, und allen die Hände geſchüttelt hatte; denn 
Niemand wollte das Deck verlaſſen, ohne einen Händedruck 
mit a ausgetauſcht zu ai: en. 

Als Rolf Allen ſeinen Dank abgeſtattet hatte, befahl 
ber Kapitän, daß der Mannſchaft Rum gereicht werde. 
Die Leute kehrten fröhlich zum Vorderdeck zurück und ver⸗ 
brachten den Reſt der zweiten Hundewache unter luſtigen 

Geſängen und Tänzen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Hapstadt. 


Einige Tage nach den im letzten Kapitel erzählten Er⸗ N 


eigniſſen rief früh morgens der Mann, welcher auf dem 


Ausguck des Hauptmaſtes Wache hielt, mit lauter Stimme: 


„Land, Land voraus!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter konnte dasſelbe vom 
Deck aus geſehen werden, vorläufig nur als ein blauer 
Nebelſtreifen, der ſich ſchlangenartig am Horizont hinzog. 

Kapland, die reichſte und ſchönſte Kolonie, umgeben 
vom Atlantiſchen und Indiſchen Ozean, war erreicht. 

Es giebt kein aufregenderes Gefühl, als dasjenige, 
welches den Menſchen ergreift, wenn er zuerſt des Landes 
anſichtig wird, dem ſein Schiff während vieler Wochen zu⸗ 
ſteuerte, ohne daß die Einſamkeit des Ozeans durch etwas 
anderes unterbrochen wurde als hier und da einmal durch 
ein vorübergehendes Schiff. 

Der älteſte Seemann verläßt ſeine Pritſche oder ſeine 
Hängematte, um auf's Vorderkaſtell zu eilen und dort 


einen Blick auf den ſchwarzen Streifen zu werfen, den er 
als Land erkennt. Der Steward, der nur ſelten auf Deck 


geſehen wird, kriecht aus ſeinem Verſchlage, um über das 
Bollwerk nach der fernen Küſte zu ſchauen. | 

Und jetzt wuchs das Land ſtolz und erhaben über dem 
Meere am Horizont empor. Während vieler Wochen war 


die „Columbia“ von den Wogen des Ozeans umgeben ger 
weſen. Sie hatte in Licht und Finſterniß, umſpielt von 


hellem Sonnenſchein und umtobt von heulenden Stürmen 
mit Regen- und Hagelſchauern, keinen anderen Wegweiſer 
gehabt, als eine kleine Nadel, die aber unabläſſig und be⸗ 


harrlich den Kurs ſicherer angab, als es der befähigſte 
und geiſtvollſte Menſch vermocht hätte. Woche um Woche 
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hatte dieſe kleine Nadel den Weg gezeigt, dem der Steuer- 
mann gehorſam folgte, und vorwärts ſegelte das Schiff 
durch hunderte von Meilen, bis eines Morgens die Leute 
am Bord erwachen, — und ſiehe da! vor ihnen liegt das 


Land und das Schiff ſteuert geradeswegs in die große Bai 
von Kapſtadt. 
Das Land ſteigt teraſſenförmig vom Meere auf. 


Dieſe Terraſſenbildung ift ſchon im Meer in der foge- 
nannten Nadelbank erkennbar, die vom Kap bis Port 


Natal die Küſte umſäumt. Das reich bewäſſerte Hochland 
iſt fruchtbar an Weizen, Mais und Wein. Vor allem aber 
iſt es der Diamant, dem das Land feinen Reichthum ver- 


dankt; die Hauptdiamantfelder aber liegen bei Kimberley. 
Um die Diamantenfelder zu beſitzen, brach England 


den Krieg gegen die Buren vom Zaune. — 


geſtaltet. 


Die atlantiſche Küſte iſt meiſt niedrig und ſandig und erſt 
in der Nähe der Bai erhebt ſich üppiger Pflanzenwuchs, 
der ſich, je näher man heran kommt, deſto wirkungsvoller 


Wie erfriſchend und lieblich erſchienen den vom ewigen 
Blick auf's Waſſer ermüdeten Augen unſeres Rolf Hilgert 
jene grünen Ufer, die Häuſer, die hier und da her— 
vorlugten, die Bäume, die über den erſten Küſtenſtreifen 
hinweghingen und nie müde wurden, ſich im Waſſer zu 
ſpiegeln! Ab und zu ruderte ein Boot von Ufer zu Ufer; 
Schiffe lagen vor Anker, während die Männer an Bord 
ſich müßiger Ruhe hingaben. Wie maleriſch war die Wir- 


kung, welche die verſchiedenen Farben der flatternden 


Wimpel, der grünen Hügel und des tiefblauen Himmels in 
ihrer Geſammtheit hervorbrachten! Kein gefühlvoller 


Menſch kann ſolch eine Kolonie betrachten, ohne durch das 


großartige Schauſpiel mit Bewunderung und Begeiſterung 
erfüllt zu werden. s 

Ein Volk, fromm, fleißig und tapfer, die Buren, haben 
dieſes Land urbar gemacht und die Kolonie angelegt. Das 
Land iſt, geheiligt durch den Muth, mit welchem die Ko⸗ 
loniſten durch Jahrhunderte gegen alle Gefahren und An- 
griffe der Feinde ankämpften, ihre ureigenſte Heimath ge— 
worden. Die tief eingewurzelte Liebe zu dem Mutterlande, 


das ſie ſich ſelbſt geſchaffen, kann auch die Erinnerung an 
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die rauhen Kämpfe, welche die Familien aus der theuren 
Heimath vertrieben, nicht ertödten noch ſchwächen, und 
nichts beweiſt dieſe Anhänglichkeit mehr, als das Beſtreben, 
Treue und Ausdauer zum Heimathlande auch bei denen 
wieder wach zu rufen, welche demſelben vielleicht mit bitte⸗ 
ren Gefühlen den Rücken kehren, die es aber trotzdem höher 
als alles andere verehren, und ihm in jedem Augenblick zu 
dienen bereit ſind. Britiſche Geſichter umgeben das brave 
Volk, britiſche Laute ſchallen an ſein Ohr, aber nichts ver⸗ 
mag ſein Gottvertrauen zu erſchüttern, mit welchem es 
ſo oft, wenn auch nach hartem Kampf, den Sieg errungen. 


, 


Vierzehntes Kapitel. 
Es wird Licht. 


Nach Ankunft der „Columbia“ in Kapſtadt mußte 
Hilgert Herrn van der Aker in ſein Haus begleiten. Der 
edle Freund bat ihn, in ſeiner Behauſung zu bleiben, ſo 
lange es ihm beliebe, gab ihm aber zugleich eine Anſtellung 
in ſeinem Geſchäft und ein jährliches Gehalt von 250 Pfund 
(5000 Mark). Das war für Kapland kein ungewöhnlich 
hohes Einkommen; aber für Rolf war es doch recht be⸗ 
trächtlich, da er auch noch freie Koſt und Wohnung bei 
Herrn van der Aker erhielt. Wir dürfen aber auch nicht 
verſchweigen, daß der Kaufmann einen ehrlichen Menſchen 
in ſeinem Bureau nöthig hatte. Außerdem hatten Hilgerts 
Leiden, ſeine große Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit 
ihm die innige Theilnahme ſeines Beſchützers geſichert, 
lange bevor die „Columbia“ der atlantiſchen Küſte an» 
ſichtig wurde. > 

Herr van der Aker war ein kinderloſer Wittwer; eine 
unverheirathete Schweſter führte ihm die Wirthſchaft und 
beide Geſchwiſter harmonirten wunderbar mit einander. 
Da ſie Hilgerts Namen nicht kannten, ſo waren ſie über⸗ 
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eingekommen, ihn Herr Hampden zu nennen, welcher Name 
ſeinen Zweck vollſtändig erfüllte und außerdem wenigſtens 
denſelben Anfangsbuchſtaben wie ſein wirklicher Name 
hatte. 
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Als Herr Hampden wurde er auch den Freunden des 


Herrn van der Aker vorgeſtellt, die an ſeinem Schickſale 
großen Antheil nahmen. Doch die Aufmerkſamkeiten, die 
Rihm erwieſen wurden, fielen ihm läſtig, denn der Verluſt 
ſeines Gedächtniſſes machte ihn zu einem ſehr ſchweigſamen 


Geſellſchafter, und ſein ſeeliſches Leiden hatte fein Nerven⸗ 


ſyſtem im höchſten Grade empfindlich gemacht. Herr van 
der Aker hätte auch ſeinen eigenartigen Geiſteszuſtand ge- 
heim gehalten, wenn nicht Kapitän Wright und die Mann⸗ 


ſchaft der „Columbia“ in der ganzen Stadt von demſelben 
geſprochen hätten. Sehr bald bemächtigte ſich denn auch 
eine Tageszeitung ſeiner Geſchichte, ſodaß dieſelbe in 
kurzer Zeit allgemein bekannt wurde. 

Aber ebenſo ſchnell war Rolf auch wieder vergeſſen. 
Die Kapholländer waren viel zu ſehr mit ihren Goldminen 
beſchäftigt, hatten viel zu viel mit dem Beſtellen ihrer 


Felder, ſowie mit der Vertheidigung gegen räuberiſche 
Abenteurer zu thun, als daß ſie ſich lange mit einem ihnen 
fern liegenden Gegenſtande beſchäftigen konnten. Rolf be⸗ 


gann jetzt ein regelmäßiges Beamtenleben, und Tag für 
Tag wuchs die günſtige Meinung, die Herr van der Aker 
von ihm gewonnen hatte. 

In Kapſtadt lebte ein tüchtiger Arzt. Dieſen lud Herr 


van der Aker zu ſich ein, um ihm Hilgert vorzuſtellen, da 


Es 


er glaubte, daß es einer geſchickten Behandlung doch ge— 
lingen würde, das Gedächtniß des armen Mannes wieder 
herzuſtellen. 


Aber ſchon nach wenigen Wochen ſah der Arzt das 


Vergebliche ſeiner Bemühungen ein und erklärte, der Fall 
ſei hoffnungslos, mindeſtens ſei menſchliche Kunſt macht⸗ 
los gegen denſelben. 


Und wahrlich, ſelten hatte es die Wiſſenſchaft mit einer 


ſo intereſſanten und ſtaunenerregenden Erſcheinung zu 
thun gehabt, wie ſie Hilgerts Geiſt in jenen Tagen darbot. 
Er erinnerte ſich mit äußerſter Genauigkeit jedes Um⸗ 


ſtandes, der ſich ſeit ſeiner Errettung zugetragen. Sein 
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Verſtand war ſo geſund, wie der des geiſtesklarſten 
Menſchen, aber — alle Ereigniſſe ſeines Lebens bis 
zur Zeit ſeiner Rettung waren in tiefſtes Dunkel für 


ihn gehüllt. Da alle Bernühungen mit ihm umſonſt 


waren, ließ man ſie fallen, und betrachtete Rolf als 


unheilbar. — 


Vier Jahre waren vergangen ſeit Hilgerts Ankunft 


in Kapſtadt. Herr van der Aker hatte ſich ſchon lange an 
den Gedanken gewöhnt, daß Rolf dort bleiben würde, er 


hatte ſein Gehalt erhöht, und war ſehr zufrieden, nicht nur 2 
einen jo braven tüchtigen Mann in ſeinem Geſchäft, ſon⸗ 


dern auch einen nicht minder liebenswürdigen, durch und 


durch ehrenhaften Genoſſen zu haben. Nie war der Wunſch, 1 
Kapſtadt zu verlaſſen, über Rolf's Lippen gekommen, und 


es ſchien, als habe er ſich vollſtändig in ſein Schickſal er⸗ 


geben, die Erinnerung an die Vergangenheit verloren zu 


haben: 
Eines Morgens ſaß Rolf mit den Geſchwiſtern im 
Frühſtückszimmer. Herr van der Aker ſah die Eingänge 


der Briefe durch, dann begann er die Zeitungen zu durch⸗ 
ſtöbern. Beim Leſen des „New-York Herald“ wurde er 
auf eine Notiz aufmerkſam, den Verluſt oder Untergang 
eines Schiffes betreffend. Mit den Worten: „Da, leſen 
Sie, das wird Sie auch intereſſiren,“ reichte er ihm das 


Blatt. 


leſen, als er leichenblaß wurde, heftig zitterte und ſich die 
Stirn rieb. Dann las er wieder und wieder und dicke 
Schweißtropfen traten auf ſeine Stirn, während Herr 
van der Aker ihn erſtaunt beobachtete. Plötzlich brach er 
in den Ruf aus: „Margarethe, mein Schiff! Anna, mein 
Weib!“ und fiel ohnmächtig zu Boden. 


Die Notiz, welche Herr van der Aker ihm gezeigt, 


war ein Aufruf, welchen die Eigenthümer der „Mar⸗ 
garethe“ erlaſſen, und welchen der „New-York Herald“ 
aus einer Hamburger Zeitung entnommen und wohl ſchon 


etwas alt ſein mochte. Die Eigenthümer forderten Jeden 


auf, der Aufſchluß geben könnte über den Verbleib des 


Schiffes, deſſen Kapitän Winterwerp, oder dem erſten 


Rolf nahm die Zeitung und blickte ziemlich gleich 
gültig auf die bezeichnete Stelle. Aber kaum hatte er ge⸗ 
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Steuermann Rolf Hilgert, ſich in dem Komptoir der Rhe⸗ 
der perſönlich oder ſchriftlich zu melden. Dieſer Aufruf, 
die Nennung der ihm bekannten, ſowie ſeines eigenen 
Namens hatten das ſchlummernde Gedächtniß geweckt, und 
die Kataſtrophe des Unterganges der „Margarethe“, ſeine 
ſchaurigen Erlebniſſe in dem Boote hatten ihn wie ein 
Blitzſtrahl getroffen und ihn niedergeſchmettert. 


Herr van der Aker und ſeine Schweſter bemühten ſich 
eifrig, um ihn wieder zum Bewußtſein zu bringen. Nach 
einiger Zeit ſchlug er die Augen auf, ſah ſich um, und als 
er die beiden lieben Geſichter voller Theilnahme auf ſich 
gerichtet ſah, brach er in Thränen aus. Sie ließen ihn ge⸗ 
währen, bis ſich die erregten Nerven beruhigt, dann baten 
ſie ihn um Erklärung. 

Nun erzählte Rolf ſeine ganze Leidensgeſchichte von 
dem Untergang der „Margarethe“ bis zu dem Tage ſeiner 


g Auffindung. Tief erſchüttert hörten die Beiden zu, und 


als er geendet, drückten ſie ihm, voller Rührung und Mit⸗ 


| leid die Hände. 


Von dieſem Tage an bemächtigte ſich ſeiner eine 
krankhafte Sehnſucht nach der Heimath, nach ſeinem Weibe, 
die ihn ſicher längſt als todt beweint, und nach ſeinem 


. Kinde, und am nächſten Tage wandte er ſich mit folgenden 


Worten an Herrn van der Aker. 

„Herr van der Aker, ich mache mich Ihnen gegenüber 
des ſchwärzeſten Undanks ſchuldig, da ich den Wunſch hege, 
Sie zu verlaſſen. Aber meine Sehnſucht, die Heimath und 


meine Lieben wiederzuſehen, iſt zu mächtig in mir, als daß 


ich ihr widerſtehen könnte. Gott allein weiß es, wie bitter 


weh es mir thut, einen ſo lieben, guten Freund zu verlaſſen, 
5 das Koſtbarſte, was ich beſitze, birgt für mich Deutſch⸗ 
lan 


„Folgen Sie Ihrem Herzen,“ ſagte Herr van der 


Aker. „Glauben Sie mir, daß mich nichts ſo glücklich macht, 
als Sie nach ſo langen traurigen Tagen mit Gottes Hilfe 
dem Glücke und der Geneſung entgegenſchreiten zu ſehen.“ 


Hilgert traf nun alle Anſtalten zur baldigen Abreiſe. 
Die Ermuthigung des Herrn van der Aker verlieh ſeinen 
Wünſchen neue Kraft, und die Unruhe, die ſich ſeiner 


mehr und mehr bemächtigte, wurde ihm faſt unerträglich. 


Sn zehn Tagen ſollte e ein Schiff, der L Ahe 4215 New⸗ 
York abgehen. Es hatten ſich ſchon ſehr viele Paſſagiere 
gemeldet, aber eine Salon⸗Kajüte war noch frei, und dieſe 
belegte Herr van der Aker für ſeinen Freund. Doch hier⸗ 
mit begnügte er ſich nicht. Wenige Tage vor der Abfahrt 
110 Schiffes fragte er Rolf, ob er ſiche etwas Geld geſpars 
hätte. 

„Ja, vierhundert Pfund.“ + 

„Gut, das wird Ihnen. über die erſte Zeit hinweg⸗ 
helfen. Und jetzt thun Sie mir den Gefallen, dies in Ihre 
Taſche zu ſtecken,“ fuhr er fort, indem er Rolf ein kleines 
Packet reichte. Sie brauchen deſſen Inhalt nicht jetzt zu 
unterjuchen ; es iſt eine kleine Gabe von meiner Schurke 
und mir. Sie werden meine Adreſſe darin finden, welche 
Sie erinnern ſoll, mir von Zeit zu Zeit zu jchreiben, denn 
Niemand auf der ganzen Welt nimmt größeren Antheil 
an Ihrem Schickſal als wir. Vor allen Dingen erinnern 
Sie ſich, daß, wenn Sie einen Freund nöthig haben, Ihnen 
zwei warme Herzen in Kapſtadt ſchlagen, die ſich freuen 
werden, Sie wieder zu begrüßen. 

Das Packet enthielt Banknoten im Werthe von brei- 


hundert Pfund. 


Fünfzehntes Kapitel. 
In der Hheimath. 


Beinahe fünf Jahre 15 vergangen ſein, ſeit die 
„Margarethe“ Hamburg verließ, um den Kapitän und die 
Mannſchaft De dem fernen Hafen fortzuführen, den ſie 3 
nie erreichen ſollten. 

Ein ſtattlicher Dzean-Dampfer fuhr langſam den ! 
Hamburger Hafen zu, das Vorderdeck gedrängt mit Paſſa⸗ 
gieren beſetzt. Er kam von N — Fern im W 


En 
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theil, dicht am Rade, ſtand ein dunkel gekleideter Mann, 
mit vollem, langem Barte, mit gekreuzten Armen, mit un⸗ 
abläſſig auf das dahingleitende Ufer gerichteten Blicken. 
Er war allein; denn die zahlreichen, übrigen Reiſenden 
waren um das Gangſpill des Vordertheils geſchaart und 
ſprachen eifrig mit einander oder zeigten ſich die Häuſer 
amm Ufer, oder ſchauten den Zwiſchendecks-Paſſagieren zu. 
3 Rolf Hilgert war der Paſſagier, welcher in Sinnen 
verloren, einſam im Hintertheil des Schiffes ſtand. Die 
Fahrt von Kapſtadt nach New⸗York hatte länger gedauert, 
als er es in ſeiner Sehnſucht und Ungeduld erwartet hatte. 
Endlich kam auch der Tag, wo er New-⸗York verlaſſen 
konnte. Der ſchnelle Dampfer trug ihn raſch an das Ziel 
3 jeiner brennenden Sehnſucht — nun war er da, und nun 
ſtand er rathlos, was er thun ſollte. Er hatte ſich jo furcht⸗ 
bar verändert, und nicht gerade zu ſeinem Vortheil. Er 


— 
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2 
ar 


bot den Anblick eines Menſchen dar, der an einer unheil⸗ 
baren Krankheit leidet, welche ihm das Fleiſch von den 
Knochen gezehrt, ſeinen Rücken gekrümmt, ſeine Bruſt ge⸗ 

höhlt und ſeinem Geſicht einen feſtſtehenden Ausdruck von 
Nachdenklichkeit und Gram gegeben hatte. Würde Anna, 
ſein Weib, ihn wiedererkennen? und wenn ſie ihn erkannt, 
würde ſie nicht vor ſeinem Anblick zurückſchrecken? 
= Nachdem er in ſeinem grübelnden Sinnen dieſe Mög⸗ 
lichkeit unzählige Male erwogen, kam er zu dem Entſchluß, 
ſiich ſeinem Weibe erſt unerkannt zu nähern. Was dann zu 
thun ſei, überließ er dem Schickſal. 
. Es war ein herrlicher Julitag, und die Luft war ſo 
klar und durchſichtig, daß die Ränder aller Gegenſtände 
ſoo klar hervortraten, als betrachte man fie durch ein Fern⸗ 
glas. Gerade ein ſolcher Tag war dazu geeignet, die heim⸗ 
kehrenden Schiffe zu begrüßen, und die Inſaſſen mit dem 
Vorgeſchmack der Freuden zu erfüllen, die ihnen am Lande 
winkten, nach ihrem langen Kampfe mit den tückiſchen 
Wellen. Der Lootſe ertheilte ſchnell einige Befehle, dann 
erſcholl der Ruf: „Zurück von der Ankerkette!“ und der 
zweite Steuermann, welcher in der Nähe des Gangſpills 
ſtand, erhob ſeine Arme als warnendes Zeichen, damit die 
Leute auf Deck der Kette den Weg frei gäben. 
ö „Laßt den Anker los!“ 


Schiffbrüchig. > 1 
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Des Schiffszimmermanns Hammer ertönte; mit 
einem eigenthümlichen durchoringenden Geräuſch ſank das 
Eiſen in's Waſſer hinab und riß das gewaltige Kabel 
hinter ſich her, ſo daß es raſſelnd durch die Klüſen lief. 

Das Schiff ſchwenkte vor dem Anker langſam herum 
und lag dann feſt, während alle Hände beſchäftigt waren, 
und das Quarterdeck von Leuten wimmelte, die aufgeregt 
ihre Sachen zuſammenſuchten. Kiſten und Packete wurden 
ergriffen, und aufgeregte Paſſagiere bahnten ſich ihren 
Weg vermittelſt tüchtiger Ellenbogenſtöße, denn ihre 
brennende Sehnſucht, endlich das feſte Land zu betreten, 
ließ ihnen jetzt jede Minute koſtbar erſcheinen. Kinder 
ſchrieen, Frauen zankten, Männer geſtikulirten, und be⸗ 
drohten ſich mit heftigen Worten. = 
Als alle Paſſagiere das Schiff verlaſſen, trat Rolf 
auf den Kapitän zu und reichte ihm die Hand, und ſagte: 
„Adieu, Herr Kapitän!“ 3 

Der Kapitän ergriff die dargereichte Hand und 
ſchüttelte ſie herzlich: „Adieu, Herr Hampden, Gott er⸗ 
halte Sie geſund!“ Be 

Dann kamen auch der Oberſteuermann, der zweite 
Offizier und einige Matroſen und reichten ihm die Hand 
zum Abſchied; als letzter Paſſagier verließ Rolf das Schiff 
und betrat den Boden ſeines Heimathlandes. fe 

Nachdem er die erſte Nacht in Hamburg in einem 
Gaſthauſe verbracht, um ſich von der ermüdenden Reiſe zu 
erholen, machte er ſich am anderen Morgen früh auf den 
Weg nach Eppendorf. Hier hatte er, fern vom Getriebe 
der Hafenſtadt, für ſich und ſein Weib ein kleines Häuschen 
gemiethet und hatte hier glückliche Tage verlebt. Gedanken⸗ 
voll ſtand er jetzt auf der Dorſſtraße, ſeine Blicke nach rechts 
und links wendend, dann ſchritt er weiter, bis er das Häus⸗ 
chen fand, das am äußerſten Ende ſtand. > 

Durch Gottes Hand geleitet, heimgekehrt aus weiter, 
weiter Ferne zu dem ſtillen Dörfchen, wo alle ſeine Er⸗ 
innerungen aufgeſpeichert lagen, die ihn mit ſicheren 
Schritten zurückführten, zur lieblichſten, zur theuerſten Er 
innerung, zu ſeinem Weibe, ſeinem Kinde, ſtand er hier, 
von ſeiner Erregung faſt überwältigt. | A 


8 


Als ſeine Schwäche vorüber war, bemächtigte ſich 
ſeiner eine große Freude, ein ſo beglückendes Gefühl, daß 
er vor Wonne hätte laut aufjubeln mögen. Aber dann kam 
die Gegenwirkung: eine tödtliche Furcht vor dem Unbe— 
kannten, eine Furcht, die ſein Blut zu Eis erſtarren ließ 
und ſeine Stirn mit Schweiß bedeckte. Er zwang ſich ge- 
waltſam, näher zu dem Hauſe zu gehen, doch der Anblick 
erfüllte ihn mit Angſt und Schrecken. 

Vor den Fenſtern waren keine Vorhänge; der Garten 
zeigte die Spur langer Vernachläſſigung und an der Thür 
des Hauſes hing ein Schild mit der Ankündigung, daß das 
Haus zu vermiethen ſei. 


Die Thür war mit Spinnengeweben überzogen; die 
kahlen Zimmer, welche durch die Fenſter ſichtbar waren, 
zeigten ſich unfreundlich und wenig einladend. Das Fenſter, 
welches man von der Straße aus zwiſchen den Bäumen 
bemerkte, gehörte zu Anna's Zimmer. Unter dem Fenſter 
erblickte er noch einige abgeſtorbene Reben von dem wilden 
Wein, der ſich einſt an der Wand emporrankte. 


Er ſtand auf ſeinen Stock gelehnt ganz und gar in 
die Erinnerung an die ſchöne entſchwundene Vergangen⸗ 
heit verloren. Seine Gedanken kehrten mit magiſcher Ge⸗ 
walt zu der Zeit zurück, als er dieſes Haus in ſeliger Luſt 
ausgeſchmückt hatte, um ſeiner Anna ein ſchönes Heim 
zu bereiten. Dann kam die Qual der Trennung — die 
Schreckenstage auf dem Meere. Er ſah ſich wieder bei van 
der Aker in der Kapkolonie, ſich vergebens bemühend, Licht 
über ſeine Vergangenheit zu erhalten, und jetzt, da Gottes 
Hand ihn zurückgeführt, da ſeine Gedanken klar — wo war 
ſein Weib, ſein Kind? Seine Empfindungen waren die 
eines Mannes, der ſich von den Wirkungen eines betäuben⸗ 
den Schlages erholt. Er zitterte am ganzen Körper, ſeine 
Lippen bebten, und ſeine Hände hielt er feſt zuſammenge⸗ 
preßt. Manchmal trieb es ihn an, laut nach Anna zu 
rufen; er wurde dann von einem tödtlichen Schauer er⸗ 
faßt und ſchloß ſeine Augen, und ſcheuchte mit ſeinen Hän⸗ 
den ſeine Gedanken zurück, als wären ſie greifbar und 
ſtänden vor ihm. 
Thränen hätten ſein Herz erleichtert; aber er konnte 
A 


nicht weinen. Er glaubte felſenfeſt an Annas To 5 
Trockenen Auges wandte er ſich, und ging langſam von 
dannen, um wieder und wieder ſtill zu ſtehen, und auf das 
kleine leere Haus zurückzublicken, während ihn ein frampf- 1 
haftes Schluchzen erſchütterte und ein Gefühl furchtbare 

Verlaſſenheit und Oede auf ihm laſtete. a 


N 


Sechszehntes Kapitel. 
Wlederfinden. 


Als Rolf ſich wieder einigermaßen beruhigt, tamen 
auch Hoffnung und Gottvertrauen wieder. Vor allen Din⸗ 1 
gen mußte er Gewißheit über Annals Schickſal haben. Er 
trat in einen Laden, welcher in der Nähe des leeren Häus⸗ 
chens lag. Während er verſchiedene Kleinigkeiten e 
fragte er die Ladeninhaberin: 

„Sind Sie ſchon lange in Eppendorf?“ 
8 „O ja, mein Herr, faſt zwölf Jahre,“ antwortete die 

rau. 

„Ver wohnte zuletzt in jenem kleinen Hauſe am ande⸗ = 
ven Ende der Straße drüben“ fragte Rolf. 3 

nr meinen das Haus, welches leer ſteht?“ 


„sR ſteht ſchon eine „ganze Zeit leer, nachdem Frau 
Hilgert es verlaſſen hat.“ 

„Und wo wohnt ſie jetzt?“ 3 

„Hier in der Nähe. Nachdem ihre Mutter geſtorben 
war, und ihr Mann zur See verunglückte, wurde es ihr 
zu ſchwer, für ſich und ihr Kind zu ſorgen. Das Häuschen 
mußte gegen eine ſehr beſcheidene kleine Wohnung ver⸗ 
tauſcht werden, überflüſſige Möbel wurden abgeſchafft, 
und nun erwirbt die Frau ihren Beben durch ) 3 


en 


ES KERSTIN OR | 
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beiten. Haben Sie vielleicht Nachrichten von dem 

Steuermann Hilgert, oder dem untergegangenen Schiff?“ 
„Nein, nein,“ erwiderte er bat tig und fügte dann 

hinzu: „Sie hält alſo ihren Mann für todt?“ 

„Sie mußte wohl,“ antwortete die Frau. „Seit nahe- 


= zu fünf Jahren hat man nichts von dem Schiff und der 
Mannſchaft gehört. Die Arbeit, die man ihr anvertraut, 


wird ſehr ſchlecht bezahlt. Gott weiß es, wie ſie es anfängt, 


um ſich ſo rechtſchaffen durchzubringen. Aber ſehen Sie, 


da kommt die Kleine,“ unterbrach ſie ſich und deutete nach 


der Straße. 


Rolf drehte ſich raſch um, und erblickte ein kleines 
Antlitz, deſſen milde, ſüße Züge ihn ſo erſchütterten, daß 
er ſich feſthalten mußte, um nicht der Wucht der auf ihn 
einſtürmenden Empfindungen zu erliegen. Er erblickte fein 
eigenes Angeſicht in verjüngter Geſtalt — das Geſicht, das 


Anna einſt geliebt, ehe die entſetzlichſten, körperlichen und 


ſeeliſchen Leiden die feſſelnden, durchgeiſtigten und edlen 


Züge männlicher Schönheit in demſelben verwiſcht hatten. 


Unterdeſſen hatte die Frau das Kind ſchon in den 


Laden hereingeholt, und führte es zu Rolf: „Sage dem 
Herrn, wie Du heißt,“ ermunterte ſie die Kleine. 


„Gretchen Hilgert,“ ſagte das Kind, indem es Rolf 


die Hand reichte. 


Sein eigener Name, von Kinderlippen geliſpelt, ging 


| zu tief in die Seele. Er hielt feinen Athem an und ſagte: 


„Darf ich Dich einmal küſſen, Gretchen?“ Sie reichte ihm 
den Mund hin, und er küßte es aus vollem Herzen. „Was 
haft Du für hübſches Haar,“ murmelte er mit einer fo be⸗ 


wegten Stimme, daß die Ladeninhaberin ſich plötzlich um⸗ 
drehte und ihn erſtaunt anblickte. 


halt?“ 


Lächelnd begegnete er ihrem Blick, indem er ſagte: 
„Ich bin ein großer Kinderfreund,“ und ſich wieder zu 
Gretchen wendend, fragte er weiter: 

„Wie alt biſt Du denn, Gretchen?“ 

„Fünf Jahre.“ 
„Wer ſchenkte Dir denn die ſchöne Puppe, die Du 15 


„Mama.“ 
2 „Sieh einmal, was ich ner habe,“ ſagte Rolf, während 
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er in die Taſche griff. Eine blanke Mark! Dafür wollen i a 
wir einen Sonnenſchirm für's Püppchen kaufen.“ 1 
Worte vermögen den zärtlichen Ton ſeiner Stimme, 

mit der er dies ſagte nicht zu beſchreiben. > 
„Was ſagſt Du denn dem Herrn für das hübſche Ge⸗ 
ſchenk 5 Iagte die Frau. 
„Danke ſchön!“ antwortete das Kind, das ſeine Puppe 

a den Ladentiſch legte, um ſich das Geldstück genau anzu⸗ 
ehen. RN 
„Sehen Sie, dort kommt Gretchens Mama!“ ſagte 
die Frau, nach außen deutend. : 


Rolf drehte ſich raſch um. Ja, das war Anna, fein 


Weib. Fünf Jahre waren vergangen, ſeit er ſie nicht ge⸗ A 
jehen hatte, aber dieſe Zeit hatte wenig Veränderungen 0 


in ihrem Aeußeren hervorgebracht; ihre Formen zeigten 


nur mehr weibliche Fülle. Ihr Geſicht war noch gerade 5 


ſo jugendlich wie damals, als Hilgert es zuletzt geſehen 3 
hatte; erſchien ſie ihm damals in der Ruhe des Glücks 
ſchön, ſo erſchien ſie ihm jetzt durch den Kummer und die 
Sorge veredelt; denn trotz ihrer Jugend trug ihr Antlitz 
deutliche Spuren bitteren Herzeleids und unerfüllter Sehn⸗ 
ſucht. Ihre Augen ließen jeden Menſchenkenner ſofort er⸗ 
rathen, daß der liebſte Wunſch ihres Herzens unerfüllt ges 


blieben, daß all' ihr Sehnen und all' ihr Hoffen ver⸗ = 
gebens war. ei 


Anna trat in den Laden, um kleine Einkäufe zu 


machen. Gretchen rannte ihr ſofort entgegen, das Geldſtück 
emporhaltend. 2 
„Sieh einmal, Mama, was ich habe!“ 
Nichts konnte Hilgert gelegener kommen, als Biere 


kleine Zwiſchenfall, denn dank demſelben gelang es ihm, 5 


ſich ſo zu ſtellen, daß er im Hintergrund des Ladens im 
Schatten ſtand und ſein Geſicht zum Theil unkenntlich 
wurde. Es war dies das Werk cn Augenblicks; dann 
hatte er einen Moment den Eindruck, als ob ſich Alles um 


ihn herumdrehte, und er nach einer Stütze greifen mußte. | 3 


„Würde fie ihn wiedererkennen?“ 


Dieſer Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitzſtrahl Br 


Hoffnung und verlangende Liebe durchwühlten fein Inne 
res gleichmäßig mit der erdrückenden Angſt, daß fie ſich, 


* est über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen, 


von ihm abwenden könnte. 
„Ich danke Ihnen, für Ihre Freundlichkeit zu der 
Kleinen,“ ſagte ſie mit der ſanften, leiſen Stimme, die ihm 
ſo bekannt und vertraut war. 

„Ich habe Kinder ſehr gern,“ erwiderte er, indem er 
kaum verſtändliche Laute hervorbrachte, und ſeine zitternde 
Stimme ihren eigentlichen Klang kaum erkennen ließ. 
Seine unverkennbare Aufregung veranlaßte Anna 
wohl, plötzlich ihre Augen auf ihn zu richten. 

Sofort ſenkte er den Blick. Aber er fühlte, wie ihre 
Augen auf ſeinem Angeſicht ruhten, und wie ſie eifrig be⸗ 
ſtrebt waren, den Ausdruck ſeines Geſichts zu entziffern. 


Abbeer ſie erkannte ihn nicht. 


| m 
— rn 


Wie hätte es auch anders ſein können?! 
Das unſagbare Elend der zehn Tage, die er in dem 
offenen Boote verbracht, der Hunger, der ihn durchwühlt, 


der tödtliche Durſt, der 5 Züge ſo entſetzlich verzerrt 


hatte, der langgewachſene Bart, die grauen Haare, die 


eingefallenen Schläfen, die tiefliegenden Augen, die hagere 
Geſtalt hatten ihn 5 entſtellt, daß ſelbſt das Auge der 


Liebe getäuſcht wurde. 
„Komm, Gretchen, wir wollen nach Hauſe gehen. 
Mach' einen 1313 Knix und ſage Adieu!“ 

Nachdem das Kind gehorſam folgte, und auch Anna 


ſich verabſchiedet hatte, gingen Beide, von den ſehnſüchti⸗ 


gen, leidenſchaftlichen Blicken Rolß's begleitet. Gleich 


darauf ſtand auch er auf der Straße. 


Der heißerſehnte und doch gefürchtete Augenblick war 
gekommen und vorübergegangen. Er war ſeinem Weibe 


begegnet, hatte mit ihr geſprochen, und ſie hatte ihn nicht 


erkannt. 
Allein der plötzliche Ausdruck der Ueberraſchung in 
ihren Zügen war ihm ebenſowenig entgangen, wie der tief 


nachdenkliche Ernſt, mit welchem ſie den Laden verließ. 
Aber all' dies bewies weiter nichts, als daß ein ihrem Ohr 


vertrauter Ton noch in ſeiner Stimme lebte, und daß dieſer 


Ton für einen Augenblick eine Erinnerung in ihr wach ge⸗ 


5 rufen hatte, welche ſie ſonſt ſelten, wohl nur noch in ihren 
Träumen beunruhigte. 
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Doch das durfte ſo nicht bleiben. Nur mehr 
und Faſſung wollte er gewinnen, dann wollte er vor 
hintreten und ſagen: „Anua, ſieh mich an! ich bin 
Hilgert, Dein Mann, der Vater Deines Kindes! Erk. 
Du mich, und willſt Du mich noch, trotz der Verwüſt 
die das Unglück verſchuldet?“ Würde ſie ihn in al 
Liebe in die Arme ſchließen, dann war er der glückſelig 
Menſch, und für alle Leiden reich belohnt; wenn fie jid 
aber im Entſetzen von ihm abwenden würde — dann ga! 
es für ihn nur einen Weg — zurück zu ſeinem alten 
Freunde nach Kapſtadt — ein Abſchied von der Heimat 
auf Nimmerwiederkehr! . ee 


Siebenzehntes Kapitel. 
= Die Liebe überwindet alles. 


— —̃ä Dſ?n 


Ein Gewitter war in dieſer Nacht über Eppendorf 
niedergegangen. In ſeinem Gefolge erhob ſich ein heftiger 
Wind, der große, dunkle Wolken vor ſich hertrieb. Am 
Morgen wechſelten Sonnenſchein und Wolkenmaſſen ſchnell 
amm Horizont mit einander ab und machten die Morgen— 
luft friſch und angenehm. 
5 Rolf hatte ſich für die Nacht in einem Gaſthauſe ein⸗ 
quartiert, hatte aber unter der Wucht der in ihm wogenden 
Gefühle wenig geſchlafen; er ſtand um acht Uhr auf und 
entſchloß ſich, in der Hoffnung, daß die friſche Morgenluft 
ſeinen Nerven gut thun würde, einen Spaziergang zu 
machen. Er mußte ſich beherrſchen, um Herr ſeiner Lage 
zu bleiben, denn jeder Nerv zitterte in ihm, bei dem Ge⸗ 
danken an ſeine Frau. Er ſah ſie, ſich abmühen in dem 
Beeſtreben, für ſich und ihr Kind den nöthigen Unterhalt zu 
ſchaffen; er fühlte ihre Einſamkeit, fühlte die kahle Oede, 
die in ihrem jungen Herzen, das ſo ſehr der Liebe bedürftig 
war, herrſchte, fühlte, daß er die Pflicht hatte, ſie ihrer 
Angſt und Sorge um des Kindes Zukunft zu entreißen, und 
Freude nach ſo vielen traurigen Tagen in ihr Herz ein⸗ 
kehren laſſen. Und warum ſollte das nicht gleich geſchehen, 
wenn es in ſeine Hand gegeben war, ihren Kummer in 
Freude zu verwandeln? 
3 Nachdem er zu dieſem Entſchluß gekommen war, ſchlug 
erer ſofort den Weg zu Anna's Wohnung ein. Vor der Thür 


— — 
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des Zimmers ſtand er einen Augenblick ſtill, dann or “4 
er leiſe und trat ein. Anna ſaß mit einer Handarbeit am 
Fenſter, das Kind ſpielte zu ihren Füßen. Er begrüßte 
beide und ſetzte ſich zu ihr, Gretchen an ſeiner Seite, die 
ſich ſofort vertraulich an ihn geſchmiegt hatte. 5 

„Verzeihen Sie,“ begann er zaghaft und mit leiſer 
Stimme, „daß ich hier bei Ihnen eindringe, allein ich 
komme als Freund und habe eine Botſchaft für Sie. Um 
dieſe ausrichten zu können, bin ich leider gezwungen, eine 8. 
traurige Erinnerung in Ihnen zu wecken. Werden Sie mir Ri 
deshalb nicht zürnen?“ 3 

„Gewiß nicht,“ ſagte fie, indem ſie ihn voll Spannung Ze 
anſah. „Sprechen Sie nur.“ 8 

„Ihr Gatte, Rolf Hilgert, iſt, wie man annimmt, auf a 
ſeiner letzten Seereiſe verunglückt, nicht wahr?“ 5 

Anna brach in Thränen aus: „Ja, ja! ich habe nie 
mehr von ihm gehört!“ 3 

Rolf ſtreichelte des Kindes 9 und fuhr fort: 
„Man darf nie die Hoffnung ſinken laſſen, fo lange man 
noch lebt. Ich habe an mir ſelbſt erfahren, was es heißt, 
ein Weſen zu verlieren, das einem theurer iſt, als ſein Herz⸗ 
blut, es zu verlieren und wiederzufinden! Es war mein 
Weib; ich verließ ſie, um zur See zu gehen. Das Schiff 
ſcheiterte, und viele Tage lag ich, vom nagendſten Hunger, 
vom tödtlichſten Durſte gequält, in einem offenen Boote. 
Mann für Mann ſtarben meine Unglücksgefährten um 
mich herum; ich wurde gerettet. Wie es geſchah, ich weiß 
es nicht, denn mein Gedächtniß ging verloren. Ich wußte 
nicht mehr meinen Namen, noch den meiner Heimath, noch 
den meines lieben Weibes, das ich allein zu Hauſe gelaſſen 
hatte. Ich kam nach Kapland, über vier Jahre blieb ich 
dort, bis ein Zufall, nein, die Stimme Gottes, mich zur 
Beſinnung rief. 

Während er ſprach, hatte ſie langſam ihr liebliches, 
trauriges Geſicht emporgerichtet, und als ihre Augen den 
ſeinigen begegneten, ſtreckte er ihr ſeine Arme entgegen, 
indem er rief: „Anna! O mein Weib!“ 

Und ſie — ? | 

Sie blickte ihn wie verſteinert an, und ihr Antlitz 1285 


Se: 
trug den Ausdruck des Entſetzens. Ihre Augen traten 


ſtarr aus ihren Höhlen, ihre Lippen waren weit geöffnet, 


und ſie bebte an allen Gliedern. Wahrlich, wer ſie ſo 
daſitzen ſah, mußte glauben, ihre Bruſt athme nicht mehr, 
und ihr Herz habe aufgehört zu ſchlagen. 

Plötzlich kehrte jedoch Leben in ihren Körper zurück. 


Sie ſprang auf, unartikulirte Laute ausſtoßend; dann 


ſtürzte ſie auf die Kniee vor ihm nieder und ſchrie: „O 
Rolf! O Rolf!“ 

„Anna!“ 

„Rolf! Rolf!“ wiederholte ſie. Dann führte ſie ſeine 
Hand vor ihre Augen, und betrachtete dieſelbe mit ſtarrem 
Blick; darauf erhob ſie ſich und brachte ihr Geſicht dem 
ſeinigen ganz nahe, und heftete unter unverſtändlichen, 
heftig hervorgeſtoßenen, halblauten Worten einen ſo durch⸗ 
bohrenden Blick auf ihn, als wollte ſie ſeines Herzens ver- 
borgenſte Tiefen ergründen. 

„Rolf! Rolf!“ ſchrie ſie auf's neue. 

Er wollte ſie in ſeine Arme ſchließen, und ihren Kopf 
an ſein Herz drücken, aber ſie ſtemmte ihre Hand gegen 
ſeine Bruſt und erwehrte ſich ſeiner Umarmung, während 
ihre Augen noch immer jenen unheimlichen, ſtarren, eiſig⸗ 
kalten Blick bewahrten. 

„Erkennſt Du mich nicht, Anna?“ rief er aus. „Sieh 
mich nur genau an, lauſche nur auf den Klang meiner 
Stimme, und höre, was ich Dir von alten, lieben Zeiten 
erzählen werde. Wir hofften, daß uns der nächſte Sommer 
ein frohes Wiederſehen bringen würde, und wollten uns 
dann nie wieder von einander trennen. Großmutter und 
Du wolltet an der Wand in Eurer Schlafſtube einen 
Kalender aufhängen, und allabendlich den Tag darauf ab⸗ 
ſtreichen, der vergangen war und uns unſerer Wiederver— 
einigung einen Tag näher gebracht hatte. Aber der Menſch 
denkt, und Gott lenkt! Welch' eine ſchwere und lange 
Prüfungszeit hatte er uns Beiden auserſehen! — Erinnerſt 
Du Dich noch des Spaziergauges, welchen wir am Abend 
Auunten am Fluße unternahmen, wo ich mit Dir in Deinen 
= 5 855 weinte, weil ich nicht wußte, wie ich Dich tröſten 

ſollte?“ 5 | 


Aber noch immer wehrte ſie 408 von ſiche abe No 
hielt ſie ihre Hand vor ſich ausgeſtreckt, und richtete ihre 
Augen, aus denen wilde Furcht unheimlich leuchtete, feſt 
auf ihn gerichtet. 

„Oh Gott!“ rief er in ſeiner Todesangſt aus, „wird 
ſie mich nie erkennen? Sprich mit mir, Anna! Nenne mich 
„Rolf“! Sage mir, daß weder Leid noch Schmerz, noch 
Kummer mich ſo verändert haben, daß Du mich u 
wiedererkennſt.“ 


Sie befreite ſich aus ſeinen Armen und trat einige Be; 
Schritte zurück. Dort blieb ſie ſtehen und ſtarrte ihn mit 
weitaufgeriſſenen Augen an. 


Sie hatte geglaubt, er ſei todt. Erkannte ſie ihn jet? 
Ja, aber wie man einen Verſtorbenen erkennt — mit un⸗ 
ſagbarer Furcht und unausſprechlicher Liebe, mit dem 
Grauen des Aberglaubens 1 5 der Leidenſchaftlichkeit = 
tiefſter Zuneigung. = 


So ſtanden fie ſich eine Weile gegenüber, ihre Blicke 2. 
feſt auf einander gerichtet; daun entwand ſich ein tiefer 
a jeiner Bruſt. Ralf wandte ſich jetzt zu ſeinem 

inde 

„Gretchen, komm zu mir, mein Kind, ich bin Dein 
Vater!“ Er ſtreckte ſeine Arme dem Kinde entgegen. Dieſe 
Bewegung, und dieſe Worte brachen den Bann, der auf 
ihr ruhte. 

Mit einem unbeſchreiblichen Aufſchrei ſtürzte Anna 
auf ihn zu. 

„Rolf! Rolf!“ jubelte fie, „Mein Gatte — men 
einzig Geliebter! — Biſt Du wirklich zurückgekehrt aus 
einer anderen Welt, zurück vom Tode? Biſt Du wieder 
zu mir gekommen, nach all dieſem entſetzlichen Warten?“ — ze 
Und indem fie die Arme um feinen Hals jchlang, rief ſie: 
„Rolf! Rolf! Warum kamſt Du nicht früher? Warum 
mußte ich ſo lange warten?“ 

Heiße Thränen rannen jetzt an ſeinen Wangen Verb, 
und indem er ſie feſt an ſich drückte, ſagte er mit (item, a 


zärtlichem Tone: > 
dest jind wir wieder vereint, um uns nie DER u 
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trennen. Ich habe Dich ſtets geliebt. Oh, Gott ſei gelobt, 
Dein heiliger Name ſei geprieſen!“ 


en 


„Gretchen, Gretchen!“ rief Anna, umfaßte das Kind 
mit beiden Händen und hielt es ihm entgegen. | 
„Es iſt unfer Kind, unſer Gretchen! — Gretchen, 
wir haben unſern Papa wiedergefunden! Da iſt er wieder, 


3 da iſt Dein Papa. Gott hat ihn uns zurück gegeben. O 
mein lieber Mann! — Mein lieber, lieber Mann!“ 


Jetzt brach ſie zuſammen, denn die Aufregung, die 


ſie bisher aufrecht erhalten hatte, war geſchwunden. Wei⸗ 


nend und ſtöhnend ſank ſie ohnmächtig nieder; aber ſeine 


Arme fingen ſie auf. Er legte ſie ſanft an ſeine Bruſt, und 


da ruhte ſie während vieler Minuten, ohne daß ein anderer 


Laut, als ein leiſes Schluchzen die heilige Stille des 
Zimmers unterbrach. | 


Nachdem die Wogen der Erregung ſich gelegt, lauſcht 


fie geſpannt ſeiner Erzählung, welche ſie ab und zu mit 
Ausrufen tiefſten Mitleids unterbricht. Dann und wann 
liebkoſt ſie ihn mit ſanfter Hand und horcht ihm wieder zu, 


während ihre Augen, in denen gar oft eine Perle blinkt, 
liebevoll auf die ſeinigen gerichtet ſind, und bald die Angſt 


des Entſetzens, bald die Freude über ſeine Errettung ſich 
auf ihren Zügen wiederſpiegelt. 


| Jetzt weiß fie, daß er ihr das alte brave Herz, mit 
dem er vor fünf Jahren von ihr gegangen war, in der 


ganzen langen Zeit treu bewahrt hat. Ja, er iſt noch der⸗ 
ſelbe, ſo ſehr ſein Aeußeres ſich auch geändert haben mag, 
ſein edler Charakter, ſein braves Gemüth ſind dieſelben 
geblieben. 5 


So ſitzen die Drei eng aneinander geſchmiegt, wäh⸗ 
rend der helle Sonnenſchein durch die Fenſter hereinſtrömt 

und ſeine Strahlen durch das Zimmer ergießt. Luſtig 
ſingen die Vögel im Garten. Eine friſche Briſe ſchüttelt 


die Häupter der alten Bäume und treibt im munteren 


Spiele ganze Schaaren rothgeränderter Blätter vor ſich 


her, bis dieſelben irgendwo ein Ruheplätzchen finden. 


Hiermit könnte ich wohl ſchließen. Da aber der Leſer, 


derr ſich für das fernere Schicksal der Hauptperſonen in⸗ 


u 


tereffirt, gern wiſſen möchte, was weiter aus men) ger 
worden, will ich auch das noch erzählen. A 
Kapland liegt vor ihnen, wo fie von edelmüthigen 
Freunden, Herrn van der Aker und ſeiner Schweſter, er 
wartet werden, die ihnen ihre neue Heimath ſo angenehm 
wie möglich geſtalten werden und begierig find, ihre Ger 
ſchichte bittrer Trennung und ſüßen, beſeligenden Wieder⸗ 
ſehens zu vernehmen. Und nun rufen wir ihnen ein herz- 
liches „Lebewohl“ nach. 5 


Se Ende _2- 0 


FE 


— 5 ri n . z 
oo [an m wm - 


1155 


Im Hafen 


Sr 


Mann über Bord er ae 


x 
1 


8 


= 


— 


Die Rettung Bahr 25 en | 


In der Heimath et 


Auf offener See 
Sturm 353 1 N 
Schiffbruch 5 
Der Untergang . 


Schiff in Sicht 
Ohne Waſſer = 
Ohne Nahrung u 


„ 
© 
„ 


a 


Die Vergangenheit iſt todt . 
Freunde in der Noth 
Kapſtadt . 
Es wird Licht 


* 
® 
* 


Wieder nden . 


KERIIZ EX D 2 N 


ber . geschieht nur nach vorheriger Einsendung des 
N 95 ahme 30 Pfg. mehr, 


N Ä nach allen egy 3 0 

101. Erg grosse nn e on 5 
bischen Üickunden. Enthaltend: 4000 Traumdeutungen. Die Einrichtung 
Ader Zahlentabelle. Was man beim Setzen zu beobachten hat. Die Gewinnliste 75 
. . A und Spielarten, Stempeltarif für die Gewinnliste. Lotto-Tarif. Progressions- _ 
tabelle, welche zeigt, wie viel Amben und Ternen die 90 Nummern in sich 4 


En enthalten, 2800 Traumauslegungen nebst den entfallenen Lottonummern. -Ver- 
Zzeiehniss der Glücks- und Unglückstabelle. Vermehrt mit einer Anzahl 
belehrender Instruktionen, Geheimniss einer Ambe und mit dem Planeten- 
2 deuter oder Monatszettel für beide Geschlechter, EN Preis 1 Mark. * 


aus den Wie 0 
162. Die Traumdeutekuns und eee 
8 Schriften der Acgypter, Araber, Griechen, Perser, Phönizier u. Römer geschöpft. 
1 Preis 25 Pig 


83 Des alten Schäfer Thomas neueste 


‚Proph« m 
zeihungen auf die Jahre bis 2001. ER Preis 10 Pi; 


— 

A Eine Sammlung 
164. Neuestes Räthsel-Buch. ie, 
Räthsel, Charaden, Logogryphen, kurzweiligen F ragen und Antworten, Räthsel- 
rechnungen etc. Zur Unter Baltung in geselligen Kreisen. f Preis 25 98 


Herausgegeben von Dr. Sequenz Pasch: 2 Preis 25 üb 


1 ge Ei A 2 — 
166. Bellachini’s Zauberkabine a 

aausführbarer, höchst interessanter Taschenspieler- Kunststücke. Zum Selbst- 

5 „Unterricht. 5 Preis 60 Pfg. — Kleine Ausgabe 25 Pig. 


167. Bellachini’ 8 Zauber- 
oder die Kunst, jeder Person 

karten zu sagen, wie alt Sie ist, Wie 

viel Geld sie in der Tasche hat, sowie jede 

Zahl, jeden Taufnamen und jedes Sprüchwort 


zu errathen. Zur Unterhaltung in geselligen 
Kreisen, 8 Preis 25 Pfg. 


Pe: VVS Mlle. 
8. Wahrsag ekarten Lenormand in Paris. Preis i Mk. 
ö für das deutsche eich, | 
„ Das Strafgesetzbuch e en U Tan ang: En 
nentbehrlich für Jedermann. ‚Preis 50 Pig. 9 


0 . Bösen ih. Handelse 
Straf- Ges ae für En Staatsbürger nach dem 1 WB. 05 geordnet von 
a "ri Preis ? Ma: 


2 


1 > DRUIDE * i. 
a c 


Französische Sitten-Romane. priminal. Roman 


Der Versandt geschieht nach vorheriger Ein- 
sendung des Betrages per Post durch B. Bartels, 
Neuweissensee. Nachnahme 30 Pfg. mehr, 


Preis pro Band 2 Mark, 5 Bände 


Preis pro Band 1 Mark, 
10 Bände sortirt für 6 Ma 


sortirt für 6 Mark. 


Der Fall Clemenceau. 

Die Kameliendame. 

Ein Liebesabenteuer. 

Yvette. 

Der Teufel. 

Ernste und heitere Geschichten. 
Schattenbilder. 

Traum und Wahrheit. 


Jacob Casanova von Seingalts 


Memoiren. 

Der Dämon des Alkovens. 
Geständnisse einer hübschen 
Frau. 

Ambroisine die schöne Baderin. 
Das Milchmädchen von Mont- 
fermeil. 

Baronin Blaguiskof. 

Virginie od. DreiSchicksalsküsse. 
Die Kreutzer-Sonate. 

Männer, Frauen und der Zufall. 
Das Märchenbuch der Liebe. 
Leichtfüssige Histörchen. 

Um eine Liebesnacht. 

Capitän Burle od. der Zahlmeister 
Die Messalinen an der Spree. 
Die Messalinen an der Donau. 
Der Cotillon krieg. 

Eine schöne Sünderin. 

Ein Opfer der Liebe. 

Vicomte Raphael. 

Die Nacht vögel. 

Ein Modell. 

Die rothe Maske. 

Die Grisette aus dem latei- 
nischen Viertel. 

Die Liebe eines Wahnsinnigen 


Die Marionetten des Teufels. 


Schulmeisters Töchterlein. 


Bekenntnisse eines Hochstaplers. | 
Preis pro Band 3 Mark, 5 N 5 


sortirt ‘für 10 Mark. 
Nana. 

Sieben Liebes geschichten. 
Die Waise von Lowood. 
Napoleon I. und die Frauen. 
Perlen der deutschen Literatur 


5 15 Frau- Kapitän. 


Jas verlassene Gasthaus, 
Aktenstück No. 113. 
ein Spiel der Barn 
Oroschke Do. 9431. 
die Rache ist mein. 
Der Pole oder: Ein Mord. 
Im Reiche der Mormonen. 
die Frauenräuber. 1 
Wer war der Mörder ꝛ⸗ 
Jas geheimnissvolle aus. 
Dämon bold. 
ein dunkles Räthsel. "rg 
Jie holländische Erbschaft, 
ein geheimnissvollesOrama 
Verlorene Söhne. 1 
er falsche Gpaf. 
die Harfenistfin. 
der Finger des ermordeten. 
ein Gaunerleben. 
die chebpecherin. 
der blonde Teufel. 
Jer Jiamankendieb. 
Jer Doppelmord. 
der Kadeftenmord. 
die Rache des Banditen. x 
der Dämon vom Walde. 
das Scheusal von Da Grange 
Die Vergelterin. en 
Um schnöden Mammon. 5 
Unrecht Gut gedeihel * 4 


Se- Romane. 


der Sklavenhändler. 
Die debe ; Er 
Schiffbrächig. 


72 
FH a! 


Im gelben Deere, a 5 29 
Jer piral. 


